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Von Dr . Otto Reismann , .Mitarbeiter des Generalinspektors für das deutsche Straßenwesen

Auf den Straßen flutet der Verkehr , pulsiert das Le-
Ken . Zu allen Zeiten ist die Straße Ausdruck der Ge-
schichte ihrer Zeit gewesen , die Spur , die sie hinterlassen
hat , kündet noch von der Vergangenheit . Wege und Schick -
sale der Nationen stehen in einem symbolhaften Zusam -
menhang . In der Art ihrer Bauweise , in ihrer Linien -
führung spiegelt sich nicht nur die Technik verschiedener
Jahrhunderte , sondern , mehr noch, Geist und Wille ihrer
Schöpfer .

Immer sind großzügige Straßenbauten ein Zeichen
besonderer Kraftanstrengung gewesen . Gewaltige Stra -
ßenzüge sind erstanden , um die Eroberung von Riesen -
reichen zu sichern, schließlich dienten sie segensreicher ,
friedlicher Kultur .

Ueber die ersten primitiven Pfade Germaniens hin -
weg brauste mit aller Macht die Völkerwanderung . Aus
sagenumwobenen Wegen zogen einstmals die Nibe¬
lungen vom Niederrhein zur Donau . Heute noch süh-
ren den Wanderer Hellweg nnd Rennsteig über freie
Waldeshöhen altdeutscher Gaue und auch die Spuren
mittelalterlicher Kaiser - und Handelspracht sind noch nicht
restlos entschwunden .

Herodot , der große Geschichtsschreiber, kündet uns von
der ersten gepflasterten Straße , die 3000 Jahre vor
Christi Geburt beim Bau der Cheopspyramide angelegt
wurde . Herodot setzt die Leistung dieses Straßenbaues
dem Bau der Pyramide selbst gleich.

Das Reich der Perser war ebeusalls schon durch
langgestreckte Straßenzüge verbunden , die den schnellen
Verkehr und Truppenbewegungen erleichterten . Die
Phönizier , obwohl eine Seefahrernation , leisteten nicht
minder Beachtenswertes im Straßenbau . Bauwerke von
historischer Größe sind die chinesische» Kaiserstraßen , die
in sechs Richtungen von Peking ausstrahlend das weite
Land durchziehen . Eine von ihnen dient heute uoch in
modernisierter Form als größte chinesische Autostraße .

Die unbestrittenen Meister des Straßenbaus in der
Antike waren die Römer . Ihr gewaltiges Reich ist
ohne das ausgedehnte , strategische und handelspolitische
Netz seiner Straßen gar nicht denkbar . Das römische
Straßennetz erreichte eine Länge von rund 83 000 Kilo -
meiern und erstreckte sich von Schottland bis Jerusalem ,
von den Pyrenäen bis zur Donau . Auf den alten Rö -
merstraßen war auch bereits ein erstklassiges Postwesen
organisiert , das für Politik und Handel von gleich großer
Bedeutung sich erwies . Die Technik der Straßenquer -
schnitte der Römerstratzen erregt heute noch unsere unge -
teilte Bewunderung .

Der Todfeind des antiken Rom , Karthago , legte
in seinem spanischen Kolonialreich über die Pyrenäen bis
nach Frankreich Straßen an , die eine ausfallend feste
Gründung aufweisen , Man erklärt sie damit , daß sich die
Karthager schwerer Elefanten für Heeres - und Kauf -
farteizüge bedienten .

Das eindrucksvollste Straßennetz hat wohl das Inka -
reich in Südamerika ( auf dem Boden des heutigen Peru
und Chile ) errichtet . Etwa 1200—1400 v . Chr . wurde es er -
baut . Es umfaßte hauptsächlich zwei große Parallelver -
biudungen von je 7000 Kilometer Länge , die der militä -
rischen Beherrschung des langgestreckten Reiches dienten .
Der eine dieser riesigen Straßenzüge verlief der Küste
entlang in der Ebene , der andere ging durch die Schluch-
ten , wilder , zerklüfteter Hochgebirge . Die tief eingeschnit -
tenen Täler wurden durch phantastische Hängebrücken
überquert . Brücken und Straßen wurden sorgfältig ge -
pflegt . In Abständen von etwa 25 Kilometern waren
Rasthäuser mit Trinkwasser und Badegelegenheit ausge -
baut . Zwischen diesen Rasthäusern waren in Abständen
von 1 bis 2 Kilometern , den römischen mutationes ver -
gleichbar , Posthäuser für die königlichen Postläufer
errichtet , welche die Befehle oder Sendungen des
Jnkas mit größter Schnelligkeit an die entferntesten
Stellen des Reiches brachten . Diese Boten erledigten in
drei Tagen einen Auftrag , zu dem ein Postreiter der spa-
nischen Eroberer 12 Tage benötigte , Der bekannte For -
scher Alexander von Humboldt schrieb über die Inka -
straßen : „Was ich von römischen Kunststraßen in Italien ,
dem südlichen Frankreich und Spanien gesehen, war nicht
imposanter als diese Werke der alten Peruaner ."

Die Bewunderung der spanischen Eroberer sür die
Jnkastraßen ist begreiflich , wenn man erfährt , daß der
Conquistador Colon nach Rückkehr von seiner vierten
Fahrt im November 1504 seine geplante Reise an den spa-
uischen Hof erst im Mai 1505 antreten konnte , weil die
Straßen Spaniens sich während der Wintermonate in
einem unbefahrenen Zustande befanden .

Im Zusammenhang mit den Jnkastraßen , die bestä¬
tigen , daß Straßen ein Ausdruck der Kultur sind , ver -
dient die kürzlich aufgefundene Straße von Coba nach
Iaxuna in Mexici Erwähnung . Beim Bau einer motxr -

nen Autostraße stieß man auf dieses erstaunliche Monu -
ment der Maya -Kultur . Eine etwa 100 Kilometer lange
sorgfältig gepflasterte Straße , wobei man noch eine Stein -
walze aufgefunden hat . Unerklärt ist die ungewöhnliche
Breite dieser Maya -Straße , die vielleicht eine Prozes -
sionsstraße zu einem Heiligtum war , wie solche in Meso -
potamien und Griechenland bekannt sind.

In Europa hat , außer Italien , Frankreich die
größte Tradition im Straßenbau . Das hängt mit dem
Umstand zusammen , daß Frankreich sich schon sehr früh
zu einem geschlossenen Nationalstaate entwickelte . Schon
um die Mitte des 16. Jahrhunderts , unter Heinrich IV .,
begann ein großzügiger Straßenbau , der von den
Staatsmännern Sully und Colbert festgesetzt wurde . Um
die Mitte des 18. Jahrhunderts wurde die „Ecole des
ingenieurs des ponts et chauffees " gegründet und hier
eine Ausbildungsstätte geschaffen, die in der ganzen Welt
berühmt wurde . In diese, bereits vorhandene große
Ueberliesernng wuchs Napoleon I . hinein . Seinem
Genie entsprechend , war auch seiue Straßeuplauung von
einzigartiger Größe . In ihrer Geradlinigkeit und rück-
sichtslosen Linienführung kündet sie aber auch den l>ru -
talen Machtwillen des Eroberers . In unserem Viter -
lande ist der Wegebau auch schon Jahrhunderte alt . In
der Karolingerzeit wurden Wege zur Niederringung der
Sachsen angelegt , die Krenzzüge gaben dem Straßenbau
gewisse Anregungen , die Bernsteinwege sind bekannt und
mit dem großen Werk der Ostkolonisation wurden auch
Straßenbauten verbunden . Im Mittelalter gab es weite
Verkehrswege für den reichen Handelsstrom der Städte .
Mit dem Ranbrittertum und dem Dreißigjährigen Krieg
zerfielen die Straßen in katastrophaler Weise . Die sol-
gende Not ließ jeden Aufbau noch lange brachliegen , erst
das aufblühende Po st wesen im 17. und 18. Jahrünn -
dert brachte wieder neue Straßenbanten mit sich . Bis aus
unsere Tage umweht ja noch der Hauch romantischer
Poesie die Stätten und Fahrzeuge des einst blühenden
Fuhrwerksverkehrs . Das Postgasthaus , die Kutsche, das
Zollhaus , der Hauderer siud uns noch Begriffe , obwohl
schon längst die Eisenbahn im ehernen Rhythmus des
Maschinenzeitalters durch die Lande donnert .

Nicht mehr so naiv und selbstverständlich wie die gute ,
alte , deutscheLandstraße fügt sich der Schienenstrang in die
Landschaft ein . Eisern umklammert er das Land und die
weiten , starren Flächen umfangreicher Geleise -Bahnhofe
sind ein Merkmal moderner Jndustrieanhäusung und der
Großstädte geworden . Gerade 100 Jahre sind es her , seit
die Eisenbahn ihren unvergleichlichen Siegeslauf ange¬

treten hat , da fordert schon ein neues Wunder der Tech-
nik gebieterisch seine Rechte,' das Automobil , eine
deutsche Erfindung .

In einem Zeitraum von 10 Jahren , 1020—1030 , bauten
die Vereinigten Staaten von Amerika , die in der Mo -
torisieruug des Verkehrs und in der Antomobilerzen -
guug die Führung übernommen hatten , auch als erstes
Land ein großes Antostraßennetz . In USA wurde schon
frühzeitig der Straßenbau durch die Initiative privater
Gesellschaften lebhaft angeregt . Das staatliche „Bureau of
Public Roads " hat das Landstraßennetz von rund 2 000 000
Meilen im Jahre 1004 auf weit über 3 000 000 Meilen im
Jahre 1033 vermehrt und ausgebaut , 7 Prozent des Ge -
famtkraftverkehrs geht über diese Staatsstraßen . Die
Länge aller amerikanischen Straßen kommt der ganz
Europas einschließlich Rußlands gleich. Auch Spanien und
Italien gingen nach dem Kriege im Straßenbau voran ,
in Deutschland hinderte das partikularistische Gezänk eine
wirkliche , positive Aufbauarbeit .

Erst mit der Machtübernahme durch den Führer und
Reichskanzler Adolf Hitler und mit der Einsetzung eines
Generalinspektors für das deutsche Straßenwesen wan -
Velten sich die Dinge . Deutschland holt den Vorsprung
des Auslandes jetzt nicht nnr auf , sondern wird ihn über -
slügeln mit dem gigantischen Werk seiner R e i ch s a u t o-
bahnen . Noch sind keine zwei Jahre seit dem ersten
Spatenstich vergangen , da werden schon die ersten Strek -
ken eingeweiht und dem Verkehr übergeben .

Wenn mau mit dem Flugzeug über das deutsche Land
hinwegstreicht , so sieht man schon überall die hellen Bän -
der der Autobahnen leuchten . Sie verleihen dem Antlitz
der deutschen Erde einen neuen Wesenszug . Ihre impo -
nierende Breite , ihre straffe und doch schwungvolle
Führung zwingen den Blick in ihre Richtung . Her -
kunft und Ziel treten deutlicher ins Bewußtsein , wir
sehen und fühlen plötzlich in größeren Maßen und
Räumen . Die Verbindungslinien dieser neuen
Straßenzüge unterstreichen deutlich die neuge -
wonneue Einheit des Reiches . Sie folgen aber
anch wieder uralten Verkehrswegen und -rich -
tungen , auf denen seit Jahrhunderten schon der
Süden mit dem Norden , Menschen und Güter
tauschte, auf denen Orient und Occident sich
berührten . Auch in der West-Ost-Linie sind
es traditionsreiche Verbindungen , denen die

Autobahn im Wesentlichen folgt . Es sind die gleichen
Wege , auf denen die politische und kulturelle Eroberung
und Erschließung des Ostens erfolgte , die Wege aber auch ,
die Westeuropa mit Osteuropa verknüpfen . Heute ist die
Reichsautobahn ferner Pionier des Siedlergedankens , sie
bahyt der volklichen Durchblutung in menschenarmem
Land die Bahn , wo der Besitzstand neu gesichert werden
kann und muß . Grenzland wird auf die Dauer nur von
lebenden Menschen gehalten und es ist eine der verant -
wortungsvollsten Aufgaben neuer Verkehrs - und Raum -
Planung überhaupt , daß sie Rücksicht darauf nimmt .

Auch die ergänzenden Diagonalen des Reichsautobahn >-
netzes , wie z. V . die Strecke Hamburg -Berlin - Breslau ,
oder Ruhrgebiet - Nürnberg - Passan sind uralte Verkehrs -
ädern . Auf der „Nibelungenstraße " zogen ja die Kämpen
der Heldensage die Donau hinab . Auf diesem Wege schob
sich auch die Kaisermacht des „Heiligen römischen Reiches
deutscher Nation " von Aachen über Mainz und Frankfurt
nach Südosten . Diese beiden Hauptlinien der Neichsanto -
bahnen sind zugleich die Achse der Verbindung der Nord -
see mit dem Schwarzen Meere , ja sie führen in sinnge -
mäßer Verlängerung weiter bis Indien und in den fer -
nen Osten . Immer hat ja der nordische Mensch in der Ge-
schichte den Weg nach Indien beschritten . Zahlreiche Knl -
turdenkmäler der nordischen Rasse auf diesem Wege legen
beredtes Zeugnis davon ab.

Wir sehen, daß auch das modernste Automobilstraßen -
netz der Welt , Deutschlands Reichsautobahnen , in tradi -

tioueller und symbolischer
Verknüpfung uralten Pfa -
den und Verkehrsströmen
folgt .

Im Wechsel der Jahr -
hunderte , im Auf nnd Ab
des Lebens überdauert alle
Zeiten die ewige Beden -
tnng der Straße . Sie kün -
oet Geschichte und Schicksal
der Vorfahren , sie über -
dauert die Gegenwart nnd
spricht zn den kommenden
Geschichten : von unserem
Wollen und Kämpfen .



<Heimat und, Volkstum

Zeitenzauber und anderes im heimatlichen Brauchtum
Von Franz Ioseph Götz

Wir Heutigen
In unserem letzten Aufsatze in der Folge 10 des

„Führer " am Sonnlag vom 10 . März 1935 haben wir zu zei-
gen versucht, wie in verschiedenen , z . T . bis heute noch sort -
bestehenden Bräuchen uralter Volksglaube an das Herein -
ragen einer übersinnlichen Welt in das irdische Dasein ,
an die Notwendigkeit des Ankämpfens gegen Neid
»nd Mißgunst von Göttern und Geisterwesen sichtbar
wird . Der mitgeteilte Amulettbrief hat übrigens in -
zwischen zwei Brüder bekommen , die trotz mancher Ver -
schiedenheiten und starker Verstümmelung des einen ,
unzweifelhaft Abschriften desselben Originals darstellen .
Die eine Abschrist ging dem Verfasser aus Karlsruhe ,
die zweite aus Mittelbaden zu . Beide wurden unter
alten Familienpapieren im Hamersbachtal und Schutter -
tal gefunden . Da meine eigene Entdeckung aus dem un -
teren Kinzigtal stammt , scheint das Dreieck : Hausach —
Lahr — Gengenbach die eigentliche Heimat dieses Brauch -
briefes zu fein . —

Nach allem , was wir bisher kennen gelernt haben ,
darf es uns nicht Wunder nehmen , daß ein so einschnei-
dend das tägliche Leben , vorab unseres Landvolks , be -
einflussendes Geschehen, wie der Gezeitenablauf oder
auch die eindrucksamen Himmelserscheinungen Sonne ,
Mond und Sterne im heimatlichen Brauchtum ebenfalls
eine bedeutungsvolle Rolle spielen .

bebende Brauche
Wie man einerseits die mancherlei Nebel des leib -

lichen Daseins und ihre Verursacher , Geister und Dämo -
nen , mit allerlei Hilfsmitteln : Amuletten , Opferungen
und Beschwörungen , Anwendung von Schreckmitteln , zu
bannen und „brauchen " sucht , so stellt man hier gewisse
Stunden , magische Zeiten , den Auf - und Niedergang der
Himmelskörper in den Dienst von Wachstum und Ge-
deihen von Mensch, Pflanze und Tier . Es gehören diese
Uebungen zu demjenigen Brauchtum , das sich am
zähesten gehalten und bis in unsere Zeit hinein bewahrt
hat .

Auch diese Dinge lassen sich mit dem beliebten Schlag -
wort „Aberglaube " nicht einfach abtun . Es sind , wie
schon erwähnt , Glaubensreste uralten Volkstums , die z.
T . noch in indogermanischer Vorzeit wurzeln und an die
man nur sachte und mit der schon durch ihr Alter beding -
ten Ehrfurcht herangehen soll.

Wie alles Geheimnisvolle , lieben auch die magischen
und Zauberzeiten nicht die Helle des Tags . Das ver -
schwömmen« Licht der Dämmerung , das Dunkel der
Nacht ist ihr Bereich . Vornehmlich die Mitternachtsstunde
ist 's , die es zu allen Zeiten dem naturnahen Menschen
angetan hat . Sie hat etwas besonders geheimnisvolles ,
kraftvoll - erfchauerndes . Sie ist die Stunde der Schatz-
gräberei , des „Bannens " und Beschwörens , die „Geister -
stunde ".

Nur bei Verrichtungen die sich nächtens nicht gut aus -
führen lassen , haben auch bestimmte Tagesstunden
magische Kraft . So sollen z. B . im Mittelbadischen
Bohnen , die in der zweiten Vormittagshälfte ( wenn die
Uhr am meisten schlägt) gesetzt werden , am besten „aus -
geben".

Sodann haben ihre besondere Bedeutung die Weih -
Nacht und die ihr folgenden „zwölf heiligen Nächte".
Noch heute erzählt aus dem Schwarzwald droben das
„Großli " ihren aufmerksamen Enkeln , daß in der Christ -
nacht das Getier menschlicher Sprache fähig sei und sich
vom Wunder zu Bethlehem sage. Um unangebrachter
Neugierde einen Riegel vorzuschieben , folgt , gleich die
heilsame Warnung : Belauschen bringt Tob ! In der
Weihnacht läßt sich durch zwölffaches Zerschneiden einer
Zwiebel auch das kommende Wetter bestimmen . Sind die
mit Salz bestreuten und vors Fenster gelegten Teile
am Morgen feucht, so folgt ein nasses Jahr . Das beim
Abzählen feuchteste Teil kündet den nassesten Monat an .

Die auch dem modernen Menschen so bedeutsame
Neujahrsnacht hat auch ihre Rolle im Brauchtum .
Wir gießen Blei : das einfache Volk füllt zwei Gefäße
mit klarem und trübem Wasser und führt ein Mädchen
mit verbundenen Augen davor . Greift es ins klare , folgt
Heirat . Der Griff ins trübe dagegen bedeutet ledigen
Stand . Ein direkt symbolischer Brauch .

Aehnliches weiß man von der Nacht des 1 . April , in
der in manchen Gegenden , ebenfalls durch Wasser »
probe , die gute oder magere Ernte des Jahres bestimmt
wirb . Von den Wochentagen sind der Dienstag , Donners -
tag , und Freitag ( alte germanische Gottheitstage ! ) von be -
sonderer Art . Von den Monatstagen der 1. Mai . Das
erste Futter , am Freitag gemäht , bringt Läuse ans Vieh .
Auch soll man an diesem Tage kein Vieh in den Stall
führen , will man es vor Unheil bewahren . Dagegen zeigt
sich der Freitag dem Geschäfte des Eierlegens günstig , da
Freitagseier nicht faulen .

Dienstag und Donnerstag sind , besonders im Ha -
nauerland , verheißungsvolle Hochzeitstage . Nur wenn
auf einen dieser Tage eine Beerdigung fällt , bleibt er
vom Ehebeginn a«sgeschlossen.

Einen Anklang an das orientalische „Unrein !" finden
wir in dem Brauch , daß die Frauen zu einer gewissen
Monatsperiode bestimmte Arbeiten nicht ausführen fol-
len . Berühren sie während dieser Zeit Saatkorn , so wird
die Frucht „brandig "

. Aus der „Stande " geholtes Sauer -
kraut oder Rüben verursachen Leibesbeschwerden . So
sollen sie auch keinen Brotteig kneten . Gehen sie zum
Jäten , so erreichen sie das Gegenteil : der Acker verun -
krautet .

Ein — übrigens sehr schöner — alter Maibrauch , der
der Freude über die wiedererwachte Natur Ausdruck ge¬
ben soll, ist heute auch noch bei den Stadtmenschen be-
liebt : die „M aikuren ", Frühgänge am 1. Mai in
Berg und Wald .

Von den Gestirnen
Unter den Himmelskörpern erfreut sich größter Auf -

merkfamkeit das eindrucksamste Nachtgestirn : der Mond .
Seine Zu - und Abnahme , sein Stillstand in Voll - und
Neumondzeiten werden direkt auf irdisches Wachstum
und Gedeihen übertragen . Zunahme heißt „Trieb "

, Vor -
wärtsbewegung , Schreiten . Was man bei zunehmendem
Mond sät oder pflanzt , gewinnt kräftigen Wuchs und
trägt gute Frucht . Das Beschneiden der Bäume und
Sträucher geschieht, um die neuen Triebe zu fördern , bei
zunehmendem Monde . Da und dort geht dieser Glaube
biO zum Kürzen des menschlichen Haupthaars .

Vollmond ist die Zeit des Abwartens und Stillstands .
In dieser Zeit Gesätes und Gepslanztes verkümmert ,
bleibt kraftlos oder „schießt auf ".

„Leerer Mond " (Neumond ) gar ist ganz schädlich . Kein
Bauer alten Schlags wird zu dieser Zeit Baumschere
und Stutzmesser zur Hand nehmen , will er nicht aus die
kommende Ernte verzichten .

Aber nicht nur im Wachstum der Pflanzen , auch in
der Heilkunde haben die Mondphasen ihre Bedeutung .
Will man beim „Besprechen " etwas hervorrufen , so mutz
es bei zunehmendem Mond geschehen. Will man dagegen
etwas zum Schwinden bringen ( z. B . Warzen ) , so ist
abnehmender Mond die rechte Zeit .

Von den Sternbildern begegnen wir vornehmlich dem
Krebs , dem Fisch und der Jungfrau . Möhren z . B . dür -
fen nicht im Zeichen des Krebses gesät werden , wenn
sie zart werden sollen . Ihre Aussaat soll „im Fisch" er -
folgen . Bohnen , „in der Jungfrau " gesetzt , bringen
Blüten , aber keine Frucht . Sie haben ihre besonderen
männlichen und weiblichen Schutzheiligen : Hiob und
Monika . Auch hier sehen wir wieder einmal , wie sich die
Kirche alten Volksbrauch dienstbar gemacht hat .

Es ließe sich noch ein Langes und Breites über das
wettverästelte und kultur -historische interessante Gebiet ,
„Sympathie " genannt , erzählen , doch ist der Rahmen
einer Tageszeitung natürlich ziemlich eng gesteckt . Einige
Worte nur noch über Farbenzauber und „magischen
Kreis ".

Im Sanne der Farbe
Daß das Volk eine Vorliebe für bunte , starkwirkende

Farben hat , kann jeder , der es noch nicht weiß , auf einer
Ferienfahrt durch Kleinstädte , Dörfer und Weiler erfah -
ren . Die Farbe ist für den einfachen Menschen etwas so
in die Augen fallendes , „Sprechendes "

, daß ste bei einem
im Innersten verwurzelten seelischen Vorgairg , wie es der
sympathetische Heilglaube ist, naturnotwellbig auch mit -
spielen mutzte . Eine beliebte „Sympathiefarbe " ist gelb .
So haben wir schon in dem früher mitgeteilten Rezept
eines Volksdoktors „gel (gelbeS ) Holz " als Heilmittel
kennen gelernt . Die gelben Blüten des Johanniskrauts
sind Schutzmittel im Stall .

Mit dem Weitz der Milch dagegen sucht manche som-
mersprossige Dorfschöne ihre äußere Erscheinung zu he -
ben . Es braucht nicht gerade Eselsmilch zu sein , wie bei
den Damen des römischen Kaiserreichs . Eine weitze Zwie -
bel , in der Tasche getragen , hilft gegen Gedächtnisschwäche
und Schwindel , während blaue Kartoffeln als Heilmittel
gegen „blauen Husten " Anwendung finden . Wiederum eine
Viehkrankheit , den Blutharn , sucht man mit roten Erd -
beerblättern zu bannen .

Abgesehen von der Farbe sehen wir vielfach uralte
Kultgewächse unter allerlei symbolischen Gebräuchen als
Heilmittel verwendet : den vor Sonnenaufgang geschnit-
tenen Birkenzweig, - den „unbeschrien " gebrochenen Ast der
Esche : ferner auch Holunder und Weide . Oder ein ganzes
Gemisch, zum Palmsonntag als kugelförmigen „Buschen"
auf eine hohe Stange gebunden . Dieser „Palmen "

, in
den Garten oder durchs Giebelloch gesteckt, bewahrt Haus
und Stall kraft priesterlichen Segens vor „Ungradem ".

Der magische Kreis
Ins Gebiet des altgermanischen Drudenfußes - gehört

der , manchmal zum christlichen Kreuzzeichen abgewan -
delte , „magische Kreis ". Man sucht durch ihn um den
Gegenstand seiner Sorge , einen „neutralen Raum "

, eine
Schutzzone gegen die Einwirkungen böser Geister zu
schaffen. So wenn die Bäuerin gegen das „Verlegen "
oder gegen den Raub des „Hennenvogels " (Habichts )
ihren Pfleglingen das Futter innerhalb eines Reifens
oder eines mit dem Stock auf der Erde gezogenen Kreises
streut . Hühner , die beim Brüten zum Verlassen der Eier
neigen , werden im Kreis um einen Tisch- oder Stuhl -
fuß herumgereicht .

Der magische Kreis war übrigens schon im alten
Griechenland und Rom bekannt und durch Umgänge um
Hanswesen und Gemarkung (heute Bittprozession !) in
Anwendung gebracht . Seine Abwandlung , das Kreuz -
zeichen, mit der Hand in den Brotteig oder mit dem Mes¬
ser beim Anschneiden aus den Brotlaib gezeichnet, ist auf
dem Schwarzwald heute noch vielfach Sitte . Meine selige
Mutter hätte , wie ich mich noch gut erinner » kann , ohne

diese Uebung niemals einen Laib ihres selbstgebackenen
Brotes „geköpft".

So lebt ein alter Brauch und alter Glaube wie eine
geistige Verbindung mit unseren Ahnen noch allerwärts
in Heimat und Volk .

Wir Heutigen
Und wir Heutigen ? Haben wir wirklich Ursache, dar -

über , wie es vielfach geschieht, zu lachen und zu spötteln ?
Gibt es nicht in unserem täglichen Leben , auch bei den
allermodernsten Auto - und Radiomenschen so manches ,
das eher nach wirklichem „Aberglauben " riecht ?

Was soll man dazu sagen , wenn in den überfüllten
Hotels das Zimmer 13 fast immer noch frei ist ? Oder
wenn es in Gesellschaften wohl einen zwölften und vier -
zehnten , aber keinen dreizehnten Gast gibt , weil dieser
Stuhl leer bleibt ? Wieviele Autofahrer , wieviele Flie -
ger sehen sich vor dem Ankurbeln des Motors erst sorg-
lich nach ihrem „Maskottchen " um , obwohl dieses , bei
Licht besehen , doch so ziemlich auf einer Stufe mit dem
Fetischglauben mancher Naturvölker steht?

Und das umgestürzte Salzfaß , das Tränen bringt ?
Die glückverheißenden Scherben ? Warum sich bloß drei
Zusammenstehende ihre Zigaretten nicht ohne Lebens -
gefahr am selben Streichholz anzünden können ?

Sehr gefährlich ist's ja auch, bei Nacht in einen Spie -
gel zu sehen, und die schwarze Katze , das alte Weib , die
uns morgens über den Weg laufen , sind , im Gegenteil
zum glückbedeutenden Kiminseger , immer noch allgemein
gefürchtet .

Welchen Zulauf „Wahrsagerinnen " und „Karten -
patscherinnen " — gerade auch aus den „gebildeten " Krei -
seit — haben , welche Geldsummen diesem Humbug ge-
opfert werden , ist ein Kapitel für sich.

In jedem Menscheninnern liegt eben der Drang nach
etwas Ueberirdischem , Geheimnisvoll - Mystischen. Löst sich
der Mensch von dem , was der Schöpfer in seine Seele ge -
senkt, was Blut und Rasse ihm als Erbgut mit ins Le -
ben gegeben , so gerät er aus Irrwege und verliert sich in
Phantastereien , von «denen der Schritt zu Ungesetzlich-
leiten , ja Verbrechen , oft nur ein kleiner ist.

Wie Beethovens Kunst nach Heidelberg kam
In diesen Tagen , tn denen tn Heidelberg die Beethoven-

Woche gefeiert wurde , mag dieser historische Ueberblick , der
die Bedeutung Beethovens für diese Stadt zeigt, unsere
Leser besonders interessieren. Die Schristleitung .

Schon zu Lebzeiten des Wiener Meisters wurde seine
Kammermusik in Heidelberg gepflegt . Das seit seiner
Konzertreise 1805 rühmlich bekannte Streichquartett der
Brüder Bohrer spielte hier erstmals Kammermusik -
werke . Mit ihnen durfte 1809—10 der als Violoncellist
recht brauchbar befundene Studiosus Alexander von
Dusch, der spätere badische Staatsminister , in Konzer -
ten zusammenspielen , der auch mit der Tochter des Kas-
seler Geheimrates Kopp , einer ausgezeichneten Pia -
nistin , und seinem Kommilitonen Gambs , einem ser-
tigen Geiger , mit Vorliebe Beethoventrios , sowie mit
dem akademischen Musikdirektor Hoffmann , dem er -
sten der Ruperto Carola , als weiterem Geiger , Beer -
Hovenquartette in Heidelberg spielte . Auch beim Musizie -
ren mit seinem Freund Karl Maria von Weber
wurde Beethoven nicht übergangen . Das sinfonische
Schaffen Beethovens allerdings mußte bis zur Grün -
öung des „Musikvereins " 1829 warten . Wenn er sich auch
zunächst mit Vorsicht an die ihm zugänglicheren Sinso -
nien wagte , so konnte man von ihm noch kaum durch-
greifende Initiative zur Einführung Beethovenscher
Kunst erwarten . War damals (1829—80) doch selbst der
junge Robert Schumann , als er hier bei Thibaut studie -
ren sollte, noch so eingesponnen in seinen pianistischen
Virtuosenkünsten , daß ihm neben Herz und Hünten erst
allmählich die Größe eines Beethoven aufging . Zu ihm
bahnte er sich in feiner Heidelberger Zeit durch liebe -
volle Beschäftigung mit Franz Schubert den Weg.
Der Singkreis um Thibaut pflegte nur ältere Chor -
werke , meist a cappella , so daß Beethoven kaum in Be -
tracht kommen konnte . Wir wissen aber , daß Thibaut
Beethovens Klavierkonzerte sehr hoch einschätzte. Hoff-
manns Nachfolger als akademischer Musikdirektor , Beru -
hard Kreutzer , verließ leider nach wenigen Jahren
Heidelberg , da der Senat der Universität ihm nicht die
nötigen Mittel zur Verfügung stellen konnte . Erst mit
Ludwig Hetsch bekam bann Heidelberg einen akademi -
sehen Musikdirektor , der sich zugleich selbstlos für die
Kunst Mozarts und Beethovens einsetzte. Ihn zog der
beißumkämpfte Theologe David Friedrich Strauß ,
dessen Heidelberger Wohnhaus in der Plöck noch seine
Gedenktafel ziert , als feinen musikalischen Berater
heran . Einer der glühendsten Verehrer Beethovens un -
ter ben Heidelberger Studenten war Nikolaus Len au .
Er hatte in Karlsruhe ben „Fidelis " gehört , tief
erschüttert von diesem einzigen Bühnenwerke des Mei -
sters : „Da war ich wieder von einem Sturm der Emp -
findungen ergriffen und auf zwei Stunden gewiß der
Glücklichste auf Erden ." Dann folgte feine Liebe zu Lotte
Gmelin , deren Gesang Arn im Sturme eroberte . Als
eifriger Geiger spielte er gerne mit Kommilitonen und
Freunden Beethovensche Sonaten , u . a . die Kreutzer -
souate .

Im Hause des preußischen Staatsmannes Josias
von Bunsen , der sich am Neckar in seiner „Villa
Charlottenburg " sein Altersheim eingerichtet hatte ,
trafen sich geistig und musikalisch Angeregte zu Gedan -
kenaustausch und Musikpflege . Hierhin kam auch der
alte Sigismund Neukomm 1856 mit Josef I o a -
chi m , der sich immer mehr zum Beethovenspieler aus -
bildete und entwickelte . N e u k o m m war damals schon
78jährig , eine sehr eigentümliche Künstlerersch ^ inung .
Er war 1778 in Salzburg geboren worden , im Jahre ,
in dem Mozart von Mannheim nach Salzburg zurück-
kehrte , und wurde Schüler von Michael , dann von Josef
Haydn , der ihn wie einen Sohn liebte . Soviel aber auch

Von Friedrich Safer

Neukomm komponierte «nd so überschwenglich er über -
all , in Frankreich , England «nd Amerika wie in Ruß -
land , gefeiert wurde : er überlebte seinen unverdienten
Ruhm , trug aber dies Mißgeschick mit Würde . 1818 hatte
er die Unverschämtheit , lange nach Beethovens „Eroica ",
auch eine „Sinsonia eroiea " herauszugeben . In der Tat
war er gefeierter als Beethoven in ben 1820er Jahren .
Erst allmählich lernten auch breitere Kreise den Blender
vom Genie zu unterscheiden .

Rufer am Rhein :

MAX ROTMFUSS , Karlsruh *

leg
Wir sind jung , wir müssen siegen !
laßt die Faulen einfach liegen. —-
Wer nicht mit dir ist, ist Feind,
Freund, wer sich mit dir vereint
Deutsche Zugend.
Wir sind jung, wir können siegen !
Wir zerbrechen, eh wir biegen. —
Schwaches hat dich nur gehemmt.
Schlechtes sei dir immer fremd
Deutsche Iugend.
Wir sind jung , wir werden siegen !
Fähnrich ! laß das Äanner fliegen.
Wer auf deinen Sieg nicht schwört.
Der hat nie zu dir gehört
Deutsche Iugend.

Eine begeisterte Freundin Beethovenscher Kammer -
musik war Henriette Feuerbach , in deren Heidelberger
Heim oft Clara Schumann und Johannes Brahms mu -
sizierten . Auch Aglaja Orgenj sang dort . Anna v . Mohl ,
die Gattin Helmholtz '

, Vietorie Gervinus n . a. fanden
am Flügel den Weg zu Beethoven , der nun auch durch
den 1857 von Karl Boch gegründeten „Jnstrumentalver -
ein" mit seinen größeren Werken breiteren Kreisen be¬
kannt wurde .

In den 1850er Jahren studierte an der Ruperto - Ca
rola ein Westfale , der sein ganzes Leben dem Kamps
für Beethoven und R . Wagner widmen sollte : Ludwig
Nohl . Als erster , der an deutschen Universitäten über
die „Aesthetik der Tonkunst " las , habilitierte er sich
1861 an der Heidelberger Universität . Eigentümlicher -
weise bewarb sich gleichzeitig mit ihm ein zweiter
„Aesthetiker der Tonkunst ", ein Dr . E ck a r d t , der ge -

wichtige Empfehlungen mitbrachte , aber doch dem Dr .
Nohl «das Feld räumen mußte . Mit dem ganzen ethi -
fchen Ernst und der ehrlichen Begeisterung , die ihm
zeit seines Lebens eigen blieb , ergab sich Nohl der Aus-
gäbe , „Beethovens Leben " zu schreiben, die ihn fast zwei
Jahrzehnte lang beanspruchen sollte und erst 1877 durch
das Erscheinen des dritten , abschließenden Bandes dieser
Biographie ihr Ziel erreichte . Der Gang der Arbeit
wurde durch schwere Schicksalsschläge, die er in München
nach kurzer Professur als unentwegter Wagnerianer
auszuhalten hatte , gehemmt , wie auch durch die äußerste
Knappheit seiner Mittel , die ihm kaum die Möglichkeit
gestatteten , die nötigsten Forschungsreisen an die Stät -
ten vorzunehmen , wo Beethoven gelebt und gewirkt
hatte .

Eins der seltsamen Mißgeschicke, an denen Röhls
Leben so reich war , wurde der Vorsprung , den ein an -
derer glücklicherer Beethovensorscher vor ihm voraus
hatte : der amerikanische Gesandtschaftssekretär Alexau -
der Wheelock Thayer , vierzehn Jahre älter als Nohl ,der 1860—64 in Wien weilte , hier eine Fülle von Beet -
Hovenmaterial fand , dann in Trieft als Konsul der
Bereinigten Staaten von Amerika seine große Aufgabe
mit reichen Mitteln zu Ende führen konnte . Deswegen
aber seiner fleißigen Materialsammlung , die gewiß auch
verbienstvoll ist , eine Bedeutung beizumessen , die das
von deutschem Empfinden und glühender Liebe zum
Meister bestimmte Werk Nohls ganz an die Wand drückt,
war ein Unrecht der materialistisch orientierten Zeitge -
nossen an Ludwig Nohl , das endlich wieder gutgemacht
werben sollte. Gerade Heidelberg , an dessen Hochschule
Nohl wieder von 1872 bis zu seinem verfrühten Tode
1885 tätig war , seit 1880 als außerordentlicher Profes -
for , erinnere sich wieder dieses aufrechten deutschen
Mannes , den nie nur wissenschaftlicher Ehrgeiz lockte ,
der vielmehr mit leidenschaftlicher Hingabe daraus be -
dacht war , breitesten Kreisen die Segnungen unserer
deutschen Kultur und besonders ihrer musikalischen Mei -
ster, allen voran Beethoven , recht nahe zu bringen . Sein
Freund Ferdinand Langer , der Mannheimer Kapell -
meister und Chordirigent des Heidelberger Liederkran -
zes , mit ihm im Kampf um Beethoven und Richard
Wagner verbunden , führte im Heidelberger Stadtthea -
ter den „Fidelis " wenige Wochen vor dem denkwürdigen
Aufenthalte R . Wagners 1877 auf , bei dem der Bayren -
ther Meister zum ersten Male seinen „Parsisal " einigen
geladenen Freunden vorlas , im gleichen Jahre 1877, in
dem Nohl seine große Beethovenbiographic vollendete
nnd herausbrachte . Nohl selbst war allerdings nicht
Zeuge der Parsisalvorlesuug seines Meisters , vielmehr
in den Julitagen 1877 auf einer Wien - Weimar - Peters -
burg -Reife abwesend . — Mit dem jungen Philipp Wolf -
rum kam anderthalb Jahre vor Nohls einsamem Tode
1885 ein weiterer Beethovenkämpe nach Heidelberg , dem
es vergönnt war , auch durch seine organisatorischen und
praktischen Fähigkeiten für Beethovens gewaltige Kunst
einzutreten . Seine Chorfantasie , die Karl Boch 1882 zum
25jährigen Bestehen seines „Jnstrumeutalvereins " mit
Emil Pauer am Flügel , dem ausgezeichneten Mann -
heimer Kapellmeister brachte , wurde durch Wolfrum 1897
mit seinem Bachverein aufgeführt , der 1893 sich zum
ersten Male an die Neunte mit ihrem das Werk krönen -
den Schlußchor wagte . Neben allen Sinfonien nahm sich
Wolfrum auch aller Messen Beethovens an , mit beson-
derer Liebe der „Mifsa Solemnis "

, der Konzerle und
Ouvertüren . Auf seinen soliden Grundlagen bauen
Prof . Dr . Poppen und GMD Kurt Overhoff weiter , um
die Beethovenpflege in Heidelberg immer Höherz» -
führen .
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Jiotac und Steafie

Äuf der Autobahn / . . . »

Die heute sich vollziehende Einweihung des ersten Streckenabschnittes
der Straßen Adolf Hitlers ist mehr als nur die Inbetriebnahme
von über zwanzig Kilometern Autostraße , so bewunderungswürdig sie in
der Durchführung des Baues , in ihrer Zweckmäßigkeit und ihrer Pracht ,in ihrem landschaftlichen Reiz und ihrer phantastischen Vollkommenheit ,ohne Beispiel in der Welt dastehen mögen . Dieser Weiheakt ist die Ein -
lösung eines prophetischen Führerwortes , das an dieserStelle am 23. September 1933 gesprochen wurde : „Das Werk nehme seinen
Anfang ! Und ehe wieder Jahre vergehen , soll ein Riesenwerk zeugen
von unserem Dienst , unserem Fleiß , unserer Fähigkeit und unserer Ent -
schlußkrast : Deutsche Arbeiter an das Werk !" Mit diesen Worten stieß der
Führer den Spaten in die Erde . Der Führer begann den Bau der Reichs -
autobahn .

Nun erleben wir heute an der Stelle des ersten Spatenstichs das
Wunder der Fahrt über zwanzig Kilometer fertiger Straße . Das Er -
lebnis des Autofahrers , der zum ersten Male über den fertigen
Bauabschnitt Frankfurt am Main —Darmstadt fährt , ist von monumeu -
taler Eindruckstärke . Mit dieser Straße hat der Traumwunsch des Fahrers
Erfüllung gesunden . Es gibt keinen Vergleich , die Straße
Adolf Hitlers ist einmalig .

Wir fahren beim Zubringer Franksurt -Süd auf die Strecke ein . Schon
die Einfahrt zeigt die bewundernswerte Lösung des Zubringersystems .
Durch sinnreiche Schleifen , die in keinem Fall die Fahrbahn kreuzen ,
erreicht man ungehindert die „Straße ohne Hindernisse ". Nun liegt weiß -
leuchtend in scheinbar endloser Führung das breite weiße Band der
Straße vor uns . Eine der schönsten Fahrten , die man je unternehmen
durfte , beginnt .

Schon nach den ersten Kilometern muß man jubelnd feststellen, daß
hier deutscher Technik ein Meisterwerk gelang . Der stärkste
Eindruck der Fahrt ist im Vordergrund das Gefühl der unbe -
Singten Sicherheit . Mit spielender Leichtigkeit kommt der Wagen
auf große Fahrt und verlockt, Geschwindigkeiten herauszuholen , wenn
man nicht wüßte , daß man nur eine bedingte Kilometerzahl fahren dürfte ,
um nicht den Motor zu überanstrengen . Die einzige Gefahr dieser
Straße scheint überhaupt der verlockende Reiz der schnellen Fahrt

zu sein , deren Ansprüchen die durchschnittlichen Wagen nicht gewachsen
sein dürften . In t>ie Kurve kommt man unmerklich hinein , da sie in
einem Riesenradius sanft überhöht gezogen sind und sich dadurch gar
nicht als Krümmung bemerkbar machen. Wer die Oede langer Autofahrten
durch flaches Land kennt , sieht hier auf dieser Strecke eine Landschaft
von unerhörtem Reiz . Eben fahren wir , etwa sechs Kilometer
lang , durch Mischwald von Kiefern , Fichten , Buchen und Birken . Die
Böschungen , die zu den Wäldern hinaufführen , find sorgfältig bepflanzt ,aber man hat den Eindruck , als wenn die Natur selb st hierGärtner war . Jetzt öffnet sich eine Ausbuchtung und man hat den
Blick auf ein Dorf hinüber . Der kleine Turm der Kirche steht als spitzer
Schatten am Himmel und die roten Häuserdächer scheinen aus der Spiel -
zeugschachtel aufgebaut . Rechts voraus steht plötzlich auf einer Anhöheein riesenhoher Baum steil am Wege . Eine zweihunöertjährige
Buche , die man als Naturdenkmal stehen ließ und die den Fahrer zwingt ,langsamer zu fahren . Dann sind wir wieder im Wald . Zu beiden Seiten
wölbt sich in der Perspektive eine smaragdene Kuppel und jetzt am Wegeeine Wiese , eine blühende Wiese.

Ueber Schwärmerei hinaus bleibt der Sachlichkeit der Platz , der ihr
gebührt . Riesige blauweiße Schilder haben aufmerksam gemacht, daß man
tausend Meter weiter Längen - Mörfelden erreicht hätte . Vier -
hundert Meter weiter das zweite Vorsignal , zweihundert Meter weiterdas dritte und wieder zweihundert Meter weiter das letzte Signal zurEinfahrt , wenn die Absicht bestände , von der Autostraße auszubiegen .Vorbildlich ist auch die Lösung der Wegmarkierung . Alle fünfzigMeter ein Abweispfahl , der nachts aufleuchtet . Entgegenkommende Wagenstören nicht mehr , auch nicht bei ausgeblendeten Scheinwerfern , da dieQuerhecken zwischen den beiden Bahnen kulissenartig wirken und dasblendende Scheinwerferlicht vernichten . Die Heckenanlagen rechts vomWege dürften weiterhin ein wirksamer Schutz gegen eventuelles Abrut -
schen sein . Auch die Spursysteme , jeweils drei Spuren auf der Bahn ,erhöhen die Sicherheit bedeutend . Zu erwähnen ist weiterhin die Sicher -heit der Straße bei Regen , und willkommen ist Sie erreichte Staub -freiheit der Strecke . Dreierlei Decken sind verlegt , aus Beton ,Teerbeton und Asphaltbeton : Die Praxis nach der Eröffnung wird dasUrteil der Zweckmäßigkeit fällen .

Erste Fahrt München- Salzburg
(Von unseren « Sonderberichterstatter .)

Worauf wir eineinhalb Jahre gewartet hatten , heute
wird es Wirklichkeit . Wir fahren auf der Autobahn .
Zwar noch nicht die ganze Strecke München —Salzburg ,aber ein Teilstück jenes Abschnittes bis Holzkirchen , der
in wenigen Wochen dem Verkehr übergeben werden
kann . Uns allen ist feierlich zu Mute etwa wie damals ,
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Das Netz der Autobahnen

als wir zum ersten Male ein Flugzeug bestiegen . Ein
leder hat das Gefühl , der Eröffnung eines neuen Ab¬
schnittes der Verkehrsentwicklung beizuwohnen . Schon
der Anfang war vielversprechend . Ueber eine herrliche
Straße mit Kleinpflaster rollen wir von der Peripherie
der Stadt weg hinein in den Autobahnhof Ramersdorf .

Ohne Aufenthalt und gebührenfrei fährt unsere
Autokolonne auf das hell leuchtende Straßenband . Vor
uns liegt mitten in der Wiefe lang ausgestreckt die neue
Autobahn . Ihre Beine verschwinden im Unterhachinger
Forst , die Füße aber bekommen wir auf der ganzen
Fahrt niemals zu sehen . Es sind keine Autobahnkuriere ,
die uns heute nach Süden tragen , sondern biedere , brave
Postwägen . Sie geben auch keine 160 Kilometer her , wie
es sich eigentlich für eine solche Fahrbahn gehörte , son-
dern fangen zu zittern an , wenn der Gefchwindigkeits -
mefser 60 oder gar 70 Kilometer anzeigt .

Vielleicht aber vermittelte uns dieses „Schnecken-
tempo " den schönsten Genuß . Nach wenigen Minuten wis¬
sen wir es : es ist ein ganz neues Fahren auf solcher
Straße ohne Hindernisse , bei dem das Schauen und Be -
ivundern der Landschaft durch keinerlei Aufregung und
Ablenkung gestört wird . Auch hastige und nervöse Men -
schen werden auf solcher Fahrt zur Beschaulichkeit erzo -
gen , gerade wenn sie am Steuer sitzen . Denn das Lenken
des Wagens wird hier zum Kinderspiel , zur harmlosen
Begleiterscheinung . Neben dem Fahrer einher aber läuft
ständig ein pechschwarzer Warnungsstreifen aus Beton ,
die Abgrenzung zwischen Fahrbahn und Bankett .

Die Erbauer der Autobahn München —Salzburg nen -
nen diese die schönste und eindrucksvollste Strecke des
ganzen künftigen Autobahnnetzes . Wer einmal auf ihr
gefahren ist , wird sicherlich dieser Auffassung zustimmen .
Zuerst fängt es ziemlich harmlos an . Schnurgerade ver -
läuft das doppelte Betonband der Straße in südlicher
Richtung . Die Straße scheint fest eingestellt zu sein , wie
eine Magnetnadel . Aus dem Horizont wachsen Berge ein-
por , kommen die Berge auf uns zu . Dann aber beginnt
diese Magnetnadel bald nach rechts , bald nach links ans -
zuschlagen . Zuerst bildete die Brecherspitze bei Schlierst
den Hauptrichtungspunkt . Dann eine kleine „Dekli -
Nation "

, und über einer Bodenwelle steht die breite
Kuppe des Wendelsteins . Wir lausen den Hügel an und

vermeinen geradewegs auf ein fernes Planetarium zu-
zusteuern .

Die leichten Abbiegungen der Autobahn , die sich im -
mer wiederholen , sind wohl überlegte Absicht . Sie be -
kämpfen wirksam die Gefahr öer Ermüdung und zaubern
ein neues Bild nach dem anderen hervor . Ganz plötzlich

ist dies herrliche , gleichmäßige
Dahingleiten zu Ende . Vor uns
stehen mächtige Straßenbau -
Maschinen, um der Fahrbahn die
letzte Decke überzuziehen . Ihr
heftiges Dröhnen klingt wie eine
Entschuldigung , daß wir , nur
eine kurze Zeit noch , nicht weiter -
fahren können . Wir schlagen uns
seitwärts in die Büsche und ver -
folgen den ganzen Tag über auf

i SS schmalen, staubigen Vieinalwegen
IJj den weiteren Verlauf der Auto -

. bahn , wir besichtigen und bewun -
dern die berühmtesten Baustellen
und Kunstbauten . Bald fahren
wir zur Linken , bald zur Rechten
der künftigen Fahrbahn , und auf
diese Weise erhalten wir im Klei -
nen ein getreues Abbild der ho -
heu Freuden , die eine Fahrt auf
dieser Strecke , künftig vermitteln
wird . Die ersten Vorberge küuden
sich im Faltenwurf der Landschaft
an . Der eine Hügel wird von der
Autobahn genommen , bei dem
nächsten schießt sie zwischen hohen
Böschungen waagrecht hindurch ,
bis sie auf das tief eingefchnit -
teue Mangfalltal stößt. In 68
Meter Höhe führt die Straße
über zwei mächtige Pfeiler ans
andere Ufer , dort läuft sie einen
Hang an , so baß man eine Zeitlang

vermeint , sie ende im Unendlichen des tiesblauen Him -
mels . Nun senkt sich wieder die Kühlerfigur und vor uns
liegt , eingebettet in eine grüne Talfenke , der Seehammer -
See . Ein einsames Ruderboot treibt auf den Wellen , in
denen sich die nahen Berge spiegeln .

Dann aber stehen wir auf der saftig geschwellten
Kuppe des Irschenbergs . Zwei uralte Baumriesen ragen
hoch empor als Wahrzeichen dieses berühmtesten Aus -
sichtspuuktes der Voralpen . Ueber 400 Kirchtürme sieht
man bei klarem Wetter und die Felsriesen des Chiem -
ganes , des Berchtesgadener Landes , des Wilden Kaisers ,
des Karwendels und Wettersteins sind zum Greifen nahe .
Wie oft stand Adolf Hitler hier oben , denn von hier
überblickt man die größte Strecke der Autobahn . Sie
kommt herauf aus dem Leitzachtal , gewinnt die Höhe,
schwingt auf und ab über die Wellen und Schwellen oer
Landschaft und schneidet kühn von Westen her den
Irschenberg in der Flanke an . Hier hat man die beiden
Fahrbahnen nicht nebeneinander , sondern schräg den
Hang hinauf übereinander gelegt , um nach beiden Rich-
hingen freie Ausblicke zu schaffen. Ein breiter Parkplatz
lädt zum Verweilen ein , » m in Ruhe diese unbeschreib -
liche Sicht zu genießen . Wer dies vom höchsten Punkt
aus will , muß zu Fuß hinaufwandern .

Nun wenden wir den Blick nach Osten . Unser freund -
licher Führer , Reichsbahnoberrat Doll , reißt uns mit
in seiner Begeisterung . Das Auge schweift weit über
den Chiemsee hinweg bis zur Landesgrenze . In kühnen
Schwüngen fällt die Autobahn von Stufe zu Stufe , wie
eine erstarrte Kaskade , zum Chiemsee ab . Aus kurzer
Strecke überwindet sie 200 Meter Höhenunterschied .
Dann aber überquert sie bei Siegsdorf die kommende
Alpenstraße und trifft bei Kilometer 124 zwischen Vad
Reichenhall und Salzburg auf die Grenze . Wir stimmen
dem Leiter unserer „Expedition " bei : diese unvergleich -
liche Straße ist in der Tat ausgebaut wie eine Sympho -
nie . Aus der Hochebene kommend wirft sie ihr doppeltes
Band durch die Hügel und Vorberge der Moränenland -
schast, durchquert sie in ständiger Steigerung den Chiem
gau und mündet sie schließlich als wuchtige SchluHakkorde
mitten zwischen den Bergriesen des Berchtesgadener
Landes , die ihre von frischem Schnee bedeckten Häupter
zum Himmel emporreckeu .

So wuchs das Werk :
Der Führer beim ersten Spaten -

stich am 23. September 1933
Viele Hunderte erhalten Arbeit

und Brot
Die gewaltigen Erdarbeiten

im Gang
Die erste Ueberführnng bei

Darmstadt
Autobahn und Landschaft : die

berühmte große Buche auf der
Strecke Frankfurt —Darmstadt

Aufnahmen :
»Führer" (2), Bauer Kodor- D«cnft &
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Die sJileierlose

Von Wolf Justin Hartmann

Das war am Tage der Freiheit !
Von der See her , aus der Bucht von Montevi -

d e o , blies und wehte es mächtig in die aufgewühlte
Mündung , fuhr über die Stadt , als müßte sie mit allenTönen eines elementaren Tumults noch wacher , noch
erregter aufgerüttelt werden , als sie sonst schonwar . Der Sturm schnob uordostwärts heran , überdie weißbekämmten , unermeßlichen Weiten , sprang ausdie Küste im ersten Dümmer der Frühe , sprang gegendie Häuserfronten , zerspaltete sich mit wütendem Ge -
kreische an Türmen , Kuppeln , um Firste , Fassaden , Dä -
cher scholl schrill sein sirrendes Pfeifen , der Rauch aus
Kaminen und Schloten flog in waagrechten Bändern wie
Fetzen zerschlissener Fahnen durch die gepeitschten Lüfte .

Unsere Flaggen knattern an den Raaen .
Flaggengala tragen alle Masten , Schiff hinter Schiff ,an den kranenbestückten Piers , aneinandergereiht in der

drangvolle » Enge brauner , zerfahrener Gewässer . Es
gleißen die Farben aller Nationen der Welt .

Sonne liegt auf dem Meer und der festlich prunkendenStadt !
Reingefegt ist der Himmel !
Und heute ist Feiertag !
Wer nicht zur Wache gehört , braucht keinen Dienst zu

schieben .
Es gellen die Fansaren aus dem Brasilianer „Rio

Grande de Sul " in das funkelnde , freudig « Licht und aufdem Kreuzer von Uruguay rollt schon der Trommel -
wirbel .

„Los ! Was gaffst du noch lang !" sagt Martin , der fixe
Junge , und stößt mir in die Rippen .

Da hauen wir ab von Bord , über die Gangway , der
gewaltige Klaus spuckt im Bogen hinter uns drein , durchdie breite Straße des Hafens die Leandro N 'Alem , in
einem rauschenden Strom der überfüllten Ader zum sie -
bergeschüttelten Herzen , der Plaza de Mayo , menschen -
überschwemmt .

Der Wille und das Wesen der Argentinischen Repu -
blik hat sich diesen Raum der Pracht als sichtbarstes Zei -
chen geschassen . Denn all die ungezählten , vielverästel -
ten , kaum erfaßbaren Kräfte menschlichen Wirkens und
Schaffens von der schneebedeckten Kordillere bis zur
Küste , vom Gran Chaco bis zu den Klippen des Kaps ,aus den Steppen , aus den Wäldern , aus den Obst - und
Weinbezirken , aus den Minenfeldern und den Distrikten
des Oels streben nach der Hauptstadt , Buenos -
Aires , modernster Metropolis . Der Mensch des
Dickichts , hoch im Norden voll Baum und Busch und
Schlucht , wie der Mensch der ausgespannten , grasslächi -
gen Leeren , Hände am Pflug , Hände im Stollen , am
Widerrist , an Kurbeln und an Hebeln , Hände der Axt ,der Feder und des Hammers , der Mensch einer neuen
Welt hat sich mit architektonischem Pomp und Gepränge ,in küngeschivungener Linienführung , fast protzig und
prahlerisch , das Sinnbild seines Daseins aufgerichtet ,
sucht sich und findet sich in dieser Verwirklichung der na -
tionalen Sehnsucht .

Fest der Befreiung vom alten spanischen Joch !
Mühsam nur , Meter um Meter , bahnen wir uns vor -

wärts .
Die Massen der Millionenstadt sind unterwegs , ge -

preßt , verkeilt , gestoßen und geschoben , angeschwollen ins
Unbegreifliche in wenigen Jahrzehnten , emporgewachsen
mit Docks und Wolkenkratzern , Lagerhallen , Vororten ,
großartigen Aveniden , mit Gärten und Promenaden ,Denkmälern , Zeitungsauflagen , endlosen Autoreihen .
Wie von einem geheimnisvollen , unwiderstehlichen Mag -
neten sind sie herausgezogen ans Gassen , Stuben , Lö -
chern und Mansarden , aus Werkstatt , Fabrik , Gefrier -
fleifchkellern , Kontoren, ' eine dunkelquellende Flut , die
Anonymität , treibt rumorend von überallher gegen das
Zentrum heran , prallt auf und staut sich zu unbeweglichen
Seen am Wehr der Polizisten und Soldaten , die Mann
an Mann hemmende Sperrketten bilden . Schwarz ein -
gesäumt ist der Platz von der erwartungsvoll harrenden
Menge bis tief in die Zugangsstraßen drückt sich und
drängt sich ein summendes Gehäuse .

Die „C a s a R o s a d a "
, das Regierungspalais ,

schimmert im Schmuck der Teppiche und Fahnen , der
Girlanden und Behänge , Übergossen vom Sonnenschein .
Fahnen über Fahnen schwelgen ringsum im schwächeren
Wind vom Meer : denn der Sturm der Morgenstunden
hat einsichtig nachgelassen , als wollte er den feierlichen
Tag nicht allzu ungestüm stören . Blumengewinde schau -
keln von Palmen , Säulen , Ständern , Kandelabern .
Weiße Wolken segeln vor dem Blau .

Kanonenschläge hallen . Die „Große Parade " beginnt .
Brasilianer , Paraguayer , Bolivier , Peruaner , die

Ehrendelegationen des halben Kontinents ziehen in bald
schlichten , bald gold - und silberstrotzenden Uniformen mit
klingenden Weisen vorüber . In ihr pochendes , stetes ,
strammausgerichtetes Schreiten hallt jauchzende Begrü -
ßung , wirbeln Blumen und Schleifen .

„Viva Uruguaya Viva Uruguays !" schreit hinter uns ,
vor uns , um uns der „Unbekannte Mensch ".

„Du ! Gick ! Die Papageien ! " plärrt auch Martin und
grinst und versucht , an dem seiften , schweißüberlausenen
Nacken vorbei aus die phantastische Gewandung der Ab -
ordnung der „Orientalischen Republik von Uruguay " zu
schauen . Das Mädchen neben mir ist zu hübsch für die
grelle Stimme . Ein deutscher Marsch schmettert auf . Wie
ein beschwörender Ruf dringt er in uns hinein , inmitten
dieser fremden , seltsam tobenden , seltsam verwirrenden
Stadt .

Der Jubel der Massen steigert sich zu einem brausen -
den Schwall ,

Denn die Chilenen kommen ! Um ihre gebauschte
Fahne schlingt sich der Trauerflor und Trauer tragen sie
in ihren straffen , sonnengebräunten Gesichtern . Bei Men -
doza , kurz nach der Andenüberquerung . entgleiste der
Zug , der sie zur Feier des Nachbarstaates brachte . Tote
und Schwerverletzte . Nicht alle kehren zurück zu ihren
hohen Bergen , zur Mutter und zur Freundin . Es ist
ein bitterer Tropsen , der in die Freudenschale dieses
Tages fällt .

Und der deutsche Marsch verstummt .
Ein letzter Paukenschlag , der in Strudeln und Wir -

bel » versinkt .

ladt
„ Viva Argentina ! Viva la Nation ! Viva la Li -

bertad !"

Das Mädchen neben mir hat ein Gesicht , so rot wie
eine Pegonie .

In stundenlangem Schauspiel defilieren die Trup -
pen . Musikkapellen schwenken , Pferdegetrappel klackt auf
dem blütenbestreuteu Asphalt , wie durch einen bunten
Regen marschieren mit der klaren Ruhe maschineller Un -
bekümmertheit die Land - und Seekadetten , mit Blumen
beworfen sind Wagen , Lafetten , Rohre , Gäule und Ge -
schirre . In einem Tumult des Ueberschwangs stehen
wir beim Fest des Volkes und der Freiheit , etwas ver -
einsamt , überflüssig , und doch ergriffen , gepackt von der
unverfälschten Eindringlichkeit der entfachten Gefühle ,
eingeklemmt zwischen Leibern , die allmählich zu dampfen
beginnen . Unsere Ohren schmerzen . An Rücken , Brust
und Schultern bohrt und stemmt der Druck einer um -
klammernden Menge . Man kann jetzt die Beine heben ,

Vor kurzer Zeit ging eine Nachricht durch die Blätter ,
daß ein nächtlicher Telephonanruf — noch dazu ein , wie
sich nachher herausstellte , „Falsch verbunden " — für meh -
rere Menschen zum Lebensretter wurde . .Ein Bankbeam¬
ter in Neuyork hörte in tiefer Nacht das Klingelzeichen ,das Mühe gehabt hatte , in seinen Schlaf einzudringen
und sich dort erst in Träume verspann . Der Mann konnte
sich kaum ermuntern und merkte , als er schließlich wach
geworden , schweren Schwindel , Kopfschmerzen , Uebelkeit .
Mit Anstrengung stand der auf , tappte taumelig zum
Apparat , hörte dort nur , daß der Anruf ihn nicht be -
treffe , und faßte in dem ihn beunruhigenden Dämmer -
zustand , dem er sich nicht zu entreißen vermochte , den
Entschluß , seine Frau zu wecken , ehe er schlaftrunken
wieder ins Bett sank . Er fand die Frau nicht schlafend ,
sondern in voller Bewußtlosigkeit in ihrem Bett lie -
gend , wurde in seinem Schrecken nun Heller wach , spürte
Gasgeruch , nahm alle Energie zusammen , öffnete die
Fenster und telephonierte der Polizei . Es gelang , das
Ehepaar mit den Kindern am Leben zu erhalten . Mit -
tels Sauerstoffapparaten brachte man die schon tief Be -
täubten ins Bewußtsein zurück . Die falsche Telephon -
Verbindung hatte die ganze Familie gerettet .

Es ist immer wieder verlockend , über einen solchen
Schicksalsfall zu grübeln , sich vorzustellen , wie das Leben
der Eltern und ihrer Kleinen an einem Haar gehangen
hat , und wie nun eine Unaufmerksamkeit des Beamten ,die uns meist nur ärgerlich macht , das größte Glück der
Gefährdeten wurde .

Wie erklärt sich solch ein Fall ? Die Frommen werden
das Wirken eines Schutzengels , die Materialisten einen
bloßen Zufall , die Okkultisten ein , vielleicht aus den
Drähten des Fernsprechers sich fortpflanzendes , dunkles
Hilfebegehren aus dem Unterbewußten des schlafenden
Mannes annehmen , das schließlich den Beamten erreichte
und zu der Rettung bedeutenden , falschen Stöpselung
im Fernsprechschalter brachte . Eine sichere Erklärung gibt
weder die eine noch die andere Auffassung , wenn auch
die erste und die letzte unbedingt fühlen lassen , daß dir
Mensch nie allein ist , sondern immer in Netzen von Ver -
binbungen und Beziehungen steht , von denen er abhängt .

Als am 25. Dezember 1908 das furchtbare Erdbeben
Messina vernichtete , ging auch eine große Hochzeitsgefell -
fchaft zugrunde . Fast zwei ganze Familien , die über
mehrere Länder zerstreut lebten und zu der Feier von
überall her herbeigekommen waren , wurden ausgerottet ,als hätte sie das Schicksal dazu eigens zusammengerufen .
Das junge Paar aber , dessen Hochzeitstag zum Todestag
für den Hauptteil ihrer Angehörigen wurde , blieb vom
Untergange verschont . Es hatte sich an jenem schwarzen
Tage — vielleicht eigensinnig und gegen den Wunsch der
anderen , die deshalb nicht mitgekommen waren — zu
einem Ausflug nach Taormina begeben , das von den
verheerenden Erdstößen , die Messina und seine unmittel -
bare Nachbarschaft zertrümmerten , nicht erreicht wurde .

Auch bei dieser Rettung aus einer so gründlich gegen
die Gesamtheit zweier Geschlechter wütenden Katastrophe
überfällt uns , wenn wir uns das darin zutage tretende
böse und gute Geschick recht vergegenwärtigen und vor
die Seele stellen , eine seltsame Stimmung . Es ist uns
zumute , als ob wir einen Herzschlag lang durch einen
sich öffnenden Spalt der Tür des Schicksals gesehen
hätten — aber es schloß sich die Tür schon wieder , ehe
wir etwas Genaues erkennen konnten , und wir standen
da , im Verstand nicht klüger als zuvor , aber im Gefühl
beunruhigt , überschauert zugleich und beglückend um die -
ses bereichert : daß wir nun um die Wirklichkeit von
Schicksal wissen : daß es sich uns zwar nicht in Person
gezeigt , aber doch ein Stück Saum seines Gewandes
rasch vor unserem Blick hat vorüberhuschen lassen : daß
wir nun wissen : es steht nicht nur in alten Büchern .
Es ist da . Es lebt .

Daß es im Kriege deutlicher als sonst sichtbar werden
mutzte , ist einleuchtend . Man hat vielmals von einzelnen
bestimmten Leuten gehört , denen immer wieder gerade
dann ein Zufall zu Hilfe kam , wenn sie in Gefahr
waren . Ich weiß von einem Regimentsarzt , der einmal
vom Essen mit dem Regimentsstab im Graben zu einem
Schwerverwundeten geholt wurde , ein andermal im La -
zarett den nach irgendeinem Mittel im Nachbarunter -
stand vergeblich suchenden Assistenzarzt zurückrief und
selbst in den Nebenkeller ging : beide Male schlug ein
Volltreffer in den Raum ein , in dem sich der Regiments -
arzt kurz zuvor befunden hatte , und tötete alle darin
Anwesenden , sowohl dort den gesamten Regimentsstab
wie hier den Assistenzarzt und die Verwundeten . Aber

ohne hinabzugleiten . Aber immer wieder , ein ständig
dröhnender Lärm , bricht der Beifallssturm aus den be-
geisterten Massen , ein rasendes Händeklatschen , leiden -
schaftliches Schreien , das hochfährt , weiterschwingt , über
die Hunderttausend , sich wild und hemmungslos fort -
pflanzt , die Reihen hinauf und hinunter , das mit ekstati -
scher Wucht gegen die Steinwände brandet , gleich einem
alleumfangenden , alleerlösenden Taumel über die Plaza
de Mayo empor zu den Dächern steigt .

Die letzte Kolonne biegt ein in die berühmte Ave -
nida . Das Mädchen neben mir ist Gott sei Dank heiser ge -
worden .

Ein Schieben , Drängen , Rucken , eine einzige , kaum
bewußte , lächerlich winzige Regung , als wär ' s nur ein
Atemholen nach allzulanger , disziplinierter Erstarrung ,
man wirb ein wenig gehoben : die anonnme Dynamik
hat sich wie zum Spatz entfesselt , wimmelt ameisenhast ,
betriebsam und geschäftig , verworrenes Durcheinander ,
das Mädchen ist plötzlich verschwunden , aber Martin , der
fixe Junge , hat fix bei mir eingehenkelt , ein Hornstgnal
warnt irgendwo , irgendwo ist Gebrüll , Ansprachen wer -
den gehalten , die unverständlich bleiben , die ohnmächtig
untergehen in dem jähen Ausbruch entzündeter Impulse ,
es wogt und kocht und brodelt , in aufreizenden Rhyth -
men hechelt und stichelt ein Lieb , ein Streicheln und ein
Geißeln der weichen romanischen Laute , wieder das
Hornsignal , an bestimmten Stellen des Liedes das Klat -
schen taufender Hände , wie zur Bekräftigung , zum Spot -
ten und Schmähen vielleicht , wie bei einer Zeremonie
der Besessenheit , berittene Polizei sammelt sich dunkel
zum Klumpen , es singt der ganze Platz , es mutz irgend -
wie eine Meinungsverschiedenheit . . . Wir sehen uns
fragend an . Caudillos ? Cliquen ? Parteien ? Eine kleine
Revolution ? Wir sehen nur drohende Fäuste , gereckte
Arme , hochgekrampste Hände , man lacht und weint um

auch diese merkwürdigen Rettungen scheinen , obwohl sie
von autzen kommen , doch an die Person gebunden : denn
die beiden Fälle sind nur die besonders hervorstechenden
von einer ganzen Anzahl , die gerade diesem selben
Stabsarzt begegnet sind .

Es geschieht auch gelegentlich , datz sich solch ein — man
möchte fast sagen : beabsichtigtes — günstiges Eingreifen
in unser Schicksal eines Handgriffs bedient , der uns zu -
erst schmerzt , ärgert , verdrießt . Ein Herr war im Land -
haus von verreisten Freunden zu Gast , das er ein
wenig mit hüten sollte . Spät nach Hause gekommen ,kramt er noch in dem Schubkasten eines vom Licht ent -
fernter stehenden Tisches , wo er in der Eile einen Brief
weggelegt zu haben glaubt , obwohl der Kasten nicht
leer war . Seine Hand tastet noch unter die Tischplatte
nach dem Schreiben , als er plötzlich einen feinen Stich
und Schmerz spürt . Er öffnet die Lade nun ganz und
findet ein langes scharfes Dolchmesser japanischer Arbeit ,das als Umschlag - und Buchaufschlitze ? dienen mochte .
Im selben Augenblick hört er ein Knacken und Rascheln
halb hinter sich bei einer verhangenen Tür . Ein Ein -
brecher ist im Zimmer und stürzt sich, nun er entdeckt
ist , sofort auf den Herrn , der verloren gewesen wäre ,
hätte ihn die Waffe nicht rechtzeitig auf ihre Anwesenheil
ansmerksam gemacht , sich ihm gewissermaßen selbst in die
Hand gedrückt . So überwältigte er den Angreifer .

Gerade dieser Fall einer merkwürdigen Rettung
scheint mir besonders schön . Ist es doch, als hätte der
lange Dolch wie eine gefährliche wachsame Schlange den
Einbrecher schon vom Augenblick seines Einschleichens an
beobachtet und nicht mehr aus dem Auge gelassen , sich
sogleich nach dem Eintreten des Zimmerbewohners mit
ihm in Verbindung gesetzt , um sich auf den Feind stür -
zen zu können .

Die Verperfönlichung von Sachen , die sich uns auf -
drängt und in die uns umgebende Dingwelt geheimnis -
volles Leben eingießt , ist das Fesselndste an diesen Ret -
tungen : und doppelt fesselnd , weil die Gegenstände » ur
einen Augenblick zu leben scheinen , um im nächsten schon,
wenn wir auf sie aufmerksam geworden sind , in ihre
starre Sachlichkeit zurückzufallen , und stumm , leblos vor
uns dazustehen , als hätten sie niemals Leben gehabt und
mitgewirkt . Und doch scheint sich in ihrem Schweigen das
gesunde Wissen zu verbergen , daß sie einmal einen
menschlichen Herzschlag lang leben und handeln dursten .

Das hat auch eine Standuhr getan , und zwar lustiger -
weise zu einer Stunde , als sie nicht aufgezogen war ,
was ihr Herr in drängenden Sorgen und Entschlüssen
vergessen hatte . Sie , die stets beträchtlich nachging und
ihren Besitzer schon manchmal zu wichtigen Besprechun -
gen , zu Einladungen und zum Zuge hatte zu spät kom -
men lassen , war zwanzig Minuten vor zehn stehengeblie -
ben und ruhte schon einen Tag lang in der gleichen Zei -
gerstellung . Nun war dieser Zeitpunkt , genauer : drei -
viertel auf zehn , für ben in Schwierigkeiten und Ge -
fahr geratenen , ganz verwirrten Mann , der zwischen sei -
nen Geschäften noch durch die plötzliche Erkrankung sei -
ner Frau abgelenkt und in Anspruch genommen war ,ein besonders wichtiger , nicht zu versäumender Ter -
min , an dessen Wahrnehmung seine Rettung hing . Der
Besuch des Arztes und lange Telephongespräche hatten
ihn die Zeit völlig vergessen lassen : er war eben im Be -
griff , eine endlose schwierige Durchrechnung seiner
Schulden zu beginnen , über der er sicher nicht beachtet
hätte , daß es schon halb zehn vorbei war . Da traf sein
Auge zufällig auf die stehende Uhr .

Er wußte nicht , datz sie nicht ging , aber sie kam ihm
doch anders vor als sonst , so datz er etwas länger hin -
schaute . Jäh fiel ihm ihr stetes Nachgehen und zugleich
mit überwältigendem Schreck der in seinen Gedanken
ausgelöschte Zeitpunkt auf der Uhr ein , an dem er >o-
fort zu handeln hatte . Der Herzschlag stockte, weil er sich
sagen muhte , daß er dies Wichtigste ja schon versäumt
habe . Er traute seinen Augen nicht , als seine Taschen -
uhr , die stets richtig ging , genau dieselbe Minute an -
zeigte wie die stehen gebliebene Standuhr , so daß er
noch gerade zurecht kam .

Jeder Mensch hat solche und ähnliche Zufälle , die für
ihn Schicksal wurden , erlebt und vielleicht auch versucht ,
sie sich zu erklären . Wahrscheinlich vergeblich ! Wir kön -
nen uns da mit einem schönen Goetheschen Wort trö -
sten , das in den „Unterhaltungen deutscher Ausgewan -
derter " steht und sich auf ähnliche Vorfälle bezieht :
„Diese Dinge brauchen nicht erklärbar zu sein . Es ge -
nügt , datz sie wahr sind ." Ueber diese tiefe , sich beschei -
dende Weisheit werden auch wir nicht hinauskommen ."

uns , manche halten sich wie in Todesnöten umschlungen ,
Gesichter , die zu närrischen Fratzen werden , die Demon -
stration stützt vor zum Palais des Präsidenten , Gejohle ,
Gröhlen , Gekilfe , das dritte Hornsignal über den Kessel
siedenden Menschenfleisches , unmittelbar darauf setzt sich
der plumpe , klobige Körper wie ein schnaubender Bär
in Bewegung , man setzt sich auseinander , mit Gummi -
knüppeln , Stangen , Säbeln , Schläuchen , irgendwo knal -
len Schüsse , es windet sich , dehnt sich in Zuckungen die
Anonymität , Steine , Stöcke , Hüte , Schirme und Beine
fliegen , Girlanden , Tücher , Fahnen , durch die zertram -
pelten Beete , über Bänke , Wege , Anlagen hinweg , ein
Schauspiel mehr inoffizieller Art , doch wirkungsvoller ,eindrucksvoller noch durch die urwüchsige Wildheit , die
selbstverständliche , tobsüchtige Gestaltungskraft , die aus
der Seele seiner Darsteller quillt und selbst den ahnungs -
losen , unbeteiligten Fremdling , ob er will oder nicht , inden Bann der Erscheinungen verstrickt .

Gesäubert und geräumt , leer ist die Plaza de Mayo .Nur in den Nebenstraßen tost und rast es weiter , hin -
gebend , selbstvergessen , Schwarmgeisterei des Verzückt -
seins am Krawall und Radau ^ in Entladungen des Her -
zens und dem gewaltsamen Drang , das Blut und den
Platz und ben Schrei in unlösbarer Einheit zu ver -
schmelzen .

„ Allerhand gefällig !" sagt Martin hinter der Säule .
„ Es mühte kein Steinhaufen sein "

, gebe ich ihm zurAntwort und denke mit stiller Genugtuung an den mor -
gigen Tag .

Ein Krankenwagen liest Verwundete auf , schnurrt abund stinkt .
„Immerhin etwas heftig "

, brummt Martin vor sichhin . ^ Heftiger als wo anders ." Er reibt sich noch immer
die Schulter , eine wischende , undeutliche Bewegung indein umschatteten Grau .

Es dunkelt schon in den Arkaden .
Kurz und überraschend , wie alles kam und ging , kurzist die Dämmerung in dieser blanken , unverhülltenStadt .
Wie ein Vorhang nach der Szene fällt die Nacht

herab .
Aber ein Bacchanal des Lichts schäumt in der Fin -

sternis !
In Flammen , blau und weitz und wieder rot und

grün , gelb , violett oder lila , lodert die Freude auf , ein
Heer von Glühbirnen tritt in brennenden Gliedern an ,
läuft über Kanten , Gesimse , Überschneidungen und Lei¬
sten , springt hoch an Türen und Fenstern , stürzt auf
Ballone , fetzt sich vom Sockel bis zum höchsten , letzten
First in glitzerndes Erklimmen . Symbole blinken voll
Gold , gloriose Figuren kreisen flirrend über Gebäude ,Mahnworte , Taten , Namen der Geschichte , Männerbild -
nisse gleitzen . Abermillionen Pesos verknistern und ver -
flackern in der Verherrlichung der nationalen Freiheit .
Scharlachfiebrig schwelen Wolkenkratzer , zu Fanalen
spritzen Fontänen , sprühen und stieben zwischen gesti -
kulierenden Menschen , die sich noch nie in ihrem Leben
gesehen und Arm in Arm verbunden durch rauschvolleStunden singen , die sich umhalsen , küssen , die Schauer
ihrer Pulse mit Augen und Mündern künden , Lavabächespr >̂ »eln , in der Avenida de Mayo wölben sich Feuer -
bögen über Feuerbögen zum strahlenden Baldachin , man
tanzt den „ Puerredon "

, im Blut schwingt die Melodie ,man tanzt in Gruppen und Scharen , die der Zufall zu -
fammeuführt , aufstampfend , geschmeidig , fanatisch , unter
elektrisch blühenden Bäumen , in mächtigen Kaskaden
fluten Glanz und Jubel , wie eine lohende Fackel istdes Kongrehpalastes ragender Turm hinein in die Nacht
gestellt , zur Glutwolke füllt sich der Widerschein dertrunkenen , blendenden Orgien am bestirnten Firmament .Weit vor der Mündung des La Plata erkennt derSeemann an dieser reglos schwebenden Wolke die
schleierlose Stadt .

Nackt ist Buenos -Aires !
Mag sie mit ungezählten Reizen locken und betören

in einer Nacht der Lichter und der Farben , mag sie uns
die Verschollenheit des Elends offenbaren , dort , drauhenin der Boca , grauenvoll und erschreckend , im Prahlen
ihres Reichtums , gen Norden , in Palermo und Bel -
grano , da hinter verträumten Gärten Marmormauern
schillern , das Kapital der Truste und Konzerne mit sel -
tenen Kostbarkeiten erlesene Feste begeht , im atemrau -
benden Trubel quälig schmaler Straßen der Arbeit und
des Verkehrs , in denen sie von ihrer Entwicklung und
ihrer Zukunft lärmt : stets gibt sich diese Stadt ganzohne Vorbehalt , wechselt die Masken nur , und jedeMaske wird zum ungeschminkten Ausdruck ihres be -
dingungslosen , unkontrollierbaren , merkwürdig schwan -
ken Wesens . Schönheit und Häßlichkeit haben sich innigverwoben , schroff , ohne Brücken und Stufen , fließen die
Gegensätze hohnvoll ineinander , durch alle Tiefen und
Höhen menschlichen Geschicks , durch Glück und Drangsal
hindurch .

„Prensa !" „Kritika !" schreien die Zeitungsjungen .
Noch immer klopfen die Stiefelputzer ihre Bürstenan den Kasten .
Noch immer sitzt man an den kleinen Tischen vor

Cafös und Hotels .
Es ist vier Uhr in der Frühe .
Geschwader von Automobilen warten auf die Durch -

fahrt .
Langsam leert sich der Platz und die taghelle Avenida .
Erst in der Dämmerung erlischt der Zauber der Nacht .Vorbei an verwüsteten Blumen , niedergewalzten

Sträuchern , umgestürzten Bänken wenden wir uns zum
Haseu . Ein paar zerknüllte Hüte , ein niedlicher Frauen -
schuh und ein zerbrochener Stock liegen zwischen Tüchern
und Girlanden auf einem zerwühlten Beet .

Obdachlose wandern ziellos mit eingeknickten Knien .
Bettler stehen in Lumpen wie graue Kragen am Weg .Dirnen lächeln mit knallrot gefärbten Lippen . Ein Be -
sossener gröhlt , tappt und torkell um eineu Kandelaber .Unter einer windgeschützten Nische ist Schnarchen zu ver -
nehmen . Mit kalten Augen , nüchtern , fahl und grausam ,betrachtet uns die Stadt und unsere Schritte hallen ,armselig , verdammt , verloren , in ihrem dumpfen
Schacht .

„Das war nun mein Abschied von der Zivilisation ."
Auch Martin glotzt mich an .
„Und mein Abschied von der Masse , von der Technik

und vom Geld ."

„ Bist du verrückt geworden ?"
„Nein . — Aber noch heute fahre ich los . — Vom

Chacarita los ."
Er stiert noch immer , wie vor das Hirn geschlagen .
„Willst du wirklich schwarz von Bord ? "
„Ich fahre in die Wälder ."
„In die Wälder !" sagt Martin . Und kein Wort mehr

dazu . In seiner Stimme war jener eigentümliche Klang ,wie ihn die Matrosen haben , wenn sie inmitten von Ze -ment und Stahl , Asphalt , Beton und Glas in ihrem In -
neren die Sehnsucht spüren : nach einer großen Weiteund einer großen Stille und auch nach einer großenEinsamkeit .

Dann waren wir am Schiff .
Aus dem Meere stieg die alte Sonne in ihrer neuenPracht .

merkwürdige (Rettungen
Von Wilhelm von Scholz



Die Weh im !B 'dd

Kaiser Haile Selassi mit geschultertem Gewehr
Während der Abessinische Kaiser sonst stets von seinem Gcwehrträgcr
begleitet ist, trägt er bei kirchlichen Prozessionen s«m Gewehr selbst
aus der Schulter . Dieses interessante Bilddolument »etat den Kaiser
von Abesstmen mit dem Gewehr bei einem Umgang um die Kirche .

Sch ^rl -Bildmaterndienst

Italiener , die über viel Munition verfügen , werden sich
wahrscheinlich verleiten lassen , in großen Gruppen auf -
zutreten und viel zu schießen . Dagegen werden sich die
Abessinier nur vereinzelt zeigen , und nur schießen , wenn
ein feststehendes Ziel vorhanden sein wird . In diesem
Falle werden sie auch treffen , da sie ausgezeichnete
Scharfschützen sind . In Abeffinien mutz man damit
rechnen , daß jeder zweite Schutz ein Treffer ist , und dcnu
hat Abeffinien genügend Munition . Auch kleinere Ge -
birgskanonen stehen zur Verfügung , größere Geschütze
sind für das Land unbrauchbar , fehlen doch die Trans -
portwege ."

„ Hat Abeffinien eine feststehende Kriegstaktik ? "

„Abeffinien hat keinen Generalstab , deshalb konnte
auch keine Kriegstaktik entstehen . Aber man ver -
folgt gewisse Pläne . Die Italiener stehen bereits tief in
Abeffinien , sie werden noch tiefer ins Land gelassen . Aber
dann werden die Abessinier in Aktion trete » , und es wird
bestimmt wieder , wie 18SS bei Adua , zu einer einzigen
entscheidenden Schlacht kommen . Damit rechnen
nur die wenigsten , aber Abessinien hat aus Adua sehr
viel gelernt , vor allem , daß eine europäische Macht , die
an einen feststehenden Kriegsplan gebunden ist , eine tief -
einschneidende Niederlage nicht ohne weiteres hinnehmen
kann . Es ist auch nicht möglich , die italienischen Trup -
pen so auseinanderzuziehen , wie das die Aebfsinier mit
ihren Truppen tun . Dazu hat Italien nicht genügend
Raum , während Abessinien das ganze Hinterland zur
Verfügung steht . Italien hat noch bei weitem nicht ge -
nug Soldaten in Afrika : nach unseren Informationen
sind bis heute nur 8(1 (WO Europäer in den beiden Kolo -
nien gelandet , davon ist noch dazu ein großer Teil Tech -
niker und Verpflegungsmannschaft . Mit 30 00(1 Soldaten
kann man keinen Krieg gegen ein Volk von 10 000 000
führen , oder aber man hat sich militärisch verhängnisvoll
verrechnet und die soldatische Stärke Abessiniens unter -
schätzt. Der Krieg , der hier kommt , wird — nicht in sei -
nen Zielen , sondern in der Art der Durchführung — an
den Bandenkrieg in der Mandschurei erinnern , wird aber
bestimmt in einer einzigen Schlacht seinen Höhepunkt er -
reichen , wobei die Verschiedenartigkeit der Kampsmetho -
den der gegenüberstehenden Truppen ausschlaggebend sein
wird . Fest steht , baß Abessinien keinen Krieg heraufbe -
schwört , aber mit aller Entschiedenheit die von Italien be -
setzten Gebiete zurückfordert . Unser Bestreben ist es , diese
Befreiung am grünen Tisch zu erreichen , Italien hat da -
gegen andere Pläne : eS will nicht nur das besetzte Gebiet
behalten , sondern noch dazu die ganze Provinz Ogaden
haben . Leider kann man dabei an eine friedliche Lösung
nicht denken . . ."

Der General wird nachdenklich . Er spricht nicht mehr ,
antwortet auch nicht auf verschiedene Fragen , die ich noch
stelle . Jetzt fahren wir schon auf einer besseren Straße ,
wir sind in der Nähe von Addis Abeba . Es ist unheimlich ,
dieser überlegende , schweigende General . Dann sagt er
aber ganz plötzlich :

„Ich habe einen guten Titel für Ihren Artikel ! Nen -
nen Sie ihn „Der Krieg ins Blaue !" Eine bessere
Bezeichnung sür diesen eigentümlichen Krieg gibt es
nicht ."

Der Xrieg ins Blau «
Adessiniens militärische Stärken und Schwächen

Gespräch mit General Virgin

Die Wache der abesfinifchen Elitetruppe
Der abessinische Kaiser Haile Selasst ist mit Eifer bestrebt ,die Ausrüstung und Ausbildung seiner Truppen den euro¬
päischen Maßstäben anzugleichen . Den Kern des Heeres
bildet eine bereits vorzüglich ausgebildete und ausgerüstete
Elite -Truppe , von der wir >hier einige Zoldaten In Parade -

Ausstellung zeigen .
Lcherl -Bildmaierndienst .

Munition für Abessinien
Abessinien hat , nachdem sich die Situation immer mehr ver -
schärst hatte , in Suropa reichlich Munition aufsckauft , die
mit Schissen bis Dschibuti , der Hasenstadt von Französisch -
Somaliland transportiert und dann mit der Batin »ach
Addis Abeba gebracht wird . Unser Bild zeigt die An -
kunst eines solchen Munitionstranspons in Addis Abeba .
Die Kisten tragen bemerkeiiswerterwetsc sranzöstsche

Aufschriften .
( Fodor -Bilder -Dienst )

( Nachdruck , auch auszugsweise , verboten !)

Genneth , Abessinien , Ende April .
Dieses Gespräch hatte eine Länge von 40 Kilometern

und eine Geschwindigkeit von 20 Kilometerstunden . Es
wnrde

^ zwischen dem Journalisten , der als Gast im hin -
teren Titz saß und dem schwedischen General Erich Virgin
zwischen Genneth und Addis Abeba in dem Auto des Ge -
uerals geführt . General Virgin — ehemaliger Chef der
schwedischen Luftstreitkräfte — ist heute der politische
und militärische Berater des Kaisers , der
Allmächtige von Abefsiinien , der das schwierige und de -
likate Spiel mit Italien leitet . Er sagte mir lächelnd :
„Ich glaube nicht , daß ich — auch wenn ich nur zur Er -
holung fahren möchte — ein Visum von Italien bekom -
inen würde !" Die italienischen Zeitungen veröffentlichen
spaltenlange Artikel über seine Person , und behaupten ,
daß ohne General Virgin das ganze Problem schon längst
gelöst wäre . Das ist das schönste Lob für den General ,
der jetzt neben dem schwarzen Ehansseur sitzt und seit an -
derthalb Stunden in einer unangenehmen Lage mit dem
Kopf und der halben Schulter zu mir gewandt , Auskunft
über Abessiniens außenpolitische und militärische Lage
gibt .

Es ist eigentlich verwunderlich , daß der Kaiser gerade
einen Schweden zum militärischen und außenpolitischen
Ratgeber berief , haben doch die Schweden schon seit mehr
als einem Jahrhundert keinen Krieg geführt , und auch
außenpolitische Probleme find in Skandinavien sehr sei -
ten geworden " — sagte ich am Ansang unserer Unter -
Haltung .

„Die Abessinier sind kluge Politiker und deshalb wäh -
len sie ihre Ratgeber aus Staaten , die mit weltpolitischen
Interessen nicht belastet sind . Vertreter der Großmächte
unruhige Kolonialmächte scheiden von selbst aus . In der
letzten Zeit sind die Wünsche der Großmächte in Bezug
auf Abessinien allzu klar geworden . England hat Jnter -
essen am Tana -See , Frankreich im Osten des Landes , von
den italienischen Interessen brauche ich ja gar nicht reden .
Deutschland kann auch nicht in Frage kommen , das wäre
in der augenblicklichen Situation eine Geste gegen die
Großmächte . Deshalb ruft der Kaiser Berater in sein
Land , dessen Länder während des Weltkrieges entweder
neutral waren oder aber in der Nachkriegszeit unbe -
schwert geblieben sind . Was die Dänen in Siam sind , das
sind die Schweden hier in Abessinien . Außer mir hat das
Land eine ganze Anzahl schwedischer Bürger in wichtigen
Positionen : so leitet zum Beispiel Doktor Kurt Hanner
das größte Krankenhaus AetHiopiens . Doktor Nieström ist
der Militärarzt in Abessinien , Herr Hammer ist Chef -
ingenieur in der neuen drahtlosen Station , fünf fchwedi -
sche Offiziere bilden den Offiziersnachwuchs aus . Aber
auch Belgier , Schweizer , Amerikaner wirken an wichtigen
stellen am Aufbau des Landes mit ."

Wir kommen von einem Manöver , vom erstenMa -
növer,das Abessinien erlebte . Die 107 Schü -
ler der Offiziersschule haben vor dem Kaiser ihre Künste
gezeigt , und es muß gesagt werden , daß die schwedischen
Offiziere , die seit zwei Monaten die Ausbildung leiten ,
ein Wunder vollbracht haben .

„Leider sind es aber nur 107 Mann " — sagt der Gene -
ral — „ die übrigen Soldaten müssen erst richtig gedrillt
und ausgebildet werden . Abessinien hat zunächst nicht
viel Ahnung von moderner Kriegstechnik . Die fogenann -
ten Offiziere haben zwar einen guten taktischen und stra -
tegischen Instinkt , sie sind wirklich geborene Militärchefs ,
aber das Vorgehen der Truppen erinnert noch stark an
mittelalterliche Methoden , wie auch die ganze Organisa -
tion viel Aehnlichkeit mit der militärischen Organisation
des Mittelalters hat . Außer der Ehreugarde des Kaisers ,
die etwa IS 000 Mann umfaßt , besteht in Abessinien keine
regelrechte Armee . Ein jeder Provinzchef — und es gibt
sehr viele Chefs in diesem Lande — hat seine eigenen
Truppen . Manche kommandieren nur über 10 Mann ,
aber auch 50 000 Manr gehören nicht zu den Seltenheiten .
Diese irregulären Truppen sind militärisch unberührt : sie
wissen effektiv nichts von der Entwicklung der Kriegs -
Wissenschaft, sie sind auch sehr schlecht ausgerüstet , haben
oft keine Munition , keine gebildeten Offiziere . Meistens
besteht das Arsenal des einzelnen aus einem uralten Ge -
wehr , wozu keine Patronen vorhanden sind und einem
krummen Säbel . Dieser Säbel spielt dann die Haupt -
rolle im Kampfe . Sie versuchen den Feind mit gezück -
tem Säbel zu überrennen , wobei alles auf eine Karte ge¬

setzt wird . Selbst der Kaiser ist von dieser Kriegstechnik
noch befangen . Als wir ihm jetzt ein modernes Manöver
vorführten , fragte er mich , weshalb nur so wenig von der
ganzen Aktion zu sehen sei . Ich mußte ihn aufklären , daß
der moderne Krieg umso erfolgreicher ist , je weniger man
von den Bewegungen der einzelnen Truppenteile beob -
achten kann ."

Die Straße , auf der wir fahren , stammt noch aus der
Zeit Meneliks . Heute Nacht hat es geregnet , sogar ge -
gössen auf gut abessinische Art , deshalb fahren wir auch
systematisch — neben der Straße .

„Diese Straßen bedingen den Krieg — erzählt der Ge -
neral bei dieser Gelegenheit — ein modern erKrieg
ist bei diesem Straßennetzeinsach undenk -
bar . Die Abessinier haben es relativ leichter , sie haben
sich entweder an diese Straßen gewöhnt , oder aber sie
brauchen für sich und für ihre guten Maultiere gar keine
Straßen . Aber eine europäische Macht wird hier macht -
los . Man kalkuliert ja anders wie in einem Kolonial -
krieg , trotzdem stellt dieses Land den Kriegsführern ganz

Wir haben endgültig eingesehen , daß dieses Land
kein Terrain für die Fliegerwaffe ist . Die
Ziele fehlen . Wenn die Fliegerbomben heute eine abef -
sinifche Stadt vernichten , steht diese primitive Stadt mor -
gen wieder . Es gibt hier keine industriellen Anlagen ,
keine Eisenbahnknotenpunkte , keine Arsenale , die sonst
für Flugzeugangriffe so beliebte Ziele sind . Deshalb ist
es auch nicht notwendig , einen großzügigen Luftschutz zu
organisieren . Was nötig ist , hat Abessinien bereits : gute
Flugzeugabivehrgeschütze und Soldaten , die mit diesen
kleinen Kanonen gut umzugehen verstehen . Die Luft -
flotte Abessiniens ist nicht der Rede wert . Der Kaiser hat
vier alte Potez - Maschinen , einen neuen dreimotorigen
Fokker , einen alten Farman , eine kleine englische Motte
uud eine italienische Breda - Schulmaschine . Dazu haben
wir ja einen Piloten . Für den Augenblick erfüllen diese
Flugzeuge ihren Zweck , es ist uns aber klar , daß sie im
Ernstsalle bereits am ersten Kriegstage abgeschossen
werden . In Europa spricht man viel davon , daß der
Krieg hier durch die Luftwaffe entschieden wird . Ich be -

Die Leibgarde Haile Selassis , I .,

ungewohnte Bedingungen , die sich nicht nur in der Per -
son des Gegners , sondern auch in der geographischen Be -
schassenheit des Landes äußern . Abessinien hat keine
Transportwege , keine strategischen Straßen , dadurch keine
Nachschubmöglichkeiten und keine direkte Verbindungen
von und zum Kriegsschauplatz . Können Sie sich einen
Nachschub vorstellen , der für eine 400 - Kilometer -Strecke
mindestens 3 Wochen gebraucht , da hier nur an Karawa -
nen zu denken ist ."

„ Wie ist das mit den Flugzeugen ? " — fragte ich .
„Was Abessinien anbetrifft , so hat das Land gar keine

Flugzeuge . Als ich hier ankam , nahm der Kaiser Rück -
ficht darauf daß ich eigentlich Fliegergeneral bin und be -
auftragte mich , eine Luftflotte zu organisieren . Damals
herrschte noch Ruhe , die Gelder , die für Rüstungszwecke
zur Verfügung standen , hätten sür einen größeren Flug -
zeugkauf verwendet werden können . Ich lehnte trotzdem
ab . Es ist falsch , mit Flugzeugen zu beginnen , bevor die
dazugehörigen Flieger nicht vorhanden sind . Ich schlug
also dem Kaiser vor , zunächst eine Fliegerschule zu grün -
den , und erst nach dem ersten vollendeten Jahrgang an
den Kauf von Flugzeugen zu denken . Der italienisch -
abessinische Konflikt kam dazwischen , und wir haben den
Plan der Fliegerschule aufgeben müssen .

in den Straßen von Addis Abeba
Presse -Photo

tone dagegen , daß für Aethiopien die Luftwaffe unbrauch¬
bar ist . Weber die Abessinier noch die Italiener können
mit Erfolg mit Flugzeugen operieren ."

„Rechnen Sie , Exzellenz " — fragte ich — „ überhaupt
mit einem Kriegsfall ?"

„ Man ist gezwungen , mit einem Kriegsfall zu rech -
nen ! Es ist nicht zu leugnen , baß sich hier kriegerische
Zwischenfälle ereigneten , die an einen Bandenkrieg er -
inner » . An den Grenzen leben Stämme , die gerne einen
Krieg haben möchten , es ist nur der Autorität und der
Ruhe des Kaisers zu verdanken , daß bis heute noch kein
wirklicher Krieg entflammen konnte . Aber Italien
braucht scheinbar den Krieg . Ich glanbe nicht , daß es vor
November zu einem Krieg kommen wird , und auch dann
weiß ich nicht , ob dieser Krieg einen Anfang nimmt , wie
wir es in Europa gewöhnt sind , das heißt also , ob er
mit einer offiziellen Kriegserklärung beginnen wird . Ich
glaube sogar das Gegenteil . Italien ist zn stark an den
Völkerbund und an den Kellog - Pakt gebunden , deshalb
wird es eine Strafexpedition führen , anstatt offiziell den
Krieg zu erklären . Die Italiener können aber die Sache
nennen wie sie wollen , leicht wird es ihnen nicht ge -
macht werden . Abessinien hat zwar wenig Munition ,
keine Tanks und auch sonst kaum Kriegsmaterial . Die

i
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^ nnabella
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Der Leiter der Zeitschrift „Journal des Voyages " ,
der Journalist Paul Charpentier , wäre der glücklichste
Mensch der Welt gewesen, wenn ihm damals jemand
gesagt hätte, daß das kleine Mädelchen, das ihm Mitte
des Jahres 1909 geboren wurde , später zu den berühm-
testen Frauen der Welt zählen würde . Vielleicht hätte
er daraufhin schon damals seine Kolonialzeitschrift bei-
feite gelegt und sich so wie heute nur seiner Tochter ge-
widmet . Da dies aber nicht der Fall war , verankerte er
in Zette , so wurde Annabella im Familienkreise genannt ,
all seine Sehnsucht nach dem Unerreichbaren. — Es waren
jedesmal Feiertage , wenn die Familie , die in dem Vor -
ort La - Varenne - St . Hilfaire wohnte , ihn in seinem,
mitten in Paris gelegenen Büro überfiel — und er sei¬
nem Liebling Zette auf bunten Erdkarten die größten
nnd schönsten Weltreisen erleben lassen konnte.

Die Ferien verbrachte die Familie irgendwo am
Meer . So kam es , daß die kleine Annabella bereits eher

» nd besser schwimmen konnte als schreiben und lesen . In
diese Zeit fällt auch ein Ereignis , das Zukunftsdeutern
schon zu denken gegeben hätte. Das war , als sie in der
Schule zu St . Maur sich weigerte , mit den anderen in
Reih und Glied zu gehen. Annabella ging immer seit-
wärts oder zottelte hinter der Klasse her. Da half kein
Schimpfen — man mußte ihr den Willen lassen.

Aus Paris prasselten die deutschen Fliegerbomben und
Ferngeschosse, und Papa Charpentier zitterte draußen
an der Front mehr um seine Familie als um sich. Er
wäre sicherlich nur halb so ängstlich gewesen, wenn er ge -
sehen hätte, wie Annabella im bombensicheren Keller
mitten zwischen jammernden und schreienden Menschen,
ruhig und sehr interessiert die aus Zeitungen und Zeit -
schriften herausgeschnittenen Bilder ihrer Filmlieblinge
sortierte .

Mit dem Jungmädchenalter kam die Lesewut. Fast
krankhaft mutete es an, wie Annabella in wahllosem
Durcheinander Tolstoi , Muffet , Victor Hugo . Chateau-
briand uud Vigny verschlang. Tristan und Isolde be-
schästigte sie lange .

In diese Zeit fällt auch der erste Kinobesuch . Da saß
nun eines Tages zwischen sturen Bauern und kurz -
sichtigen Rentiers im eiligst zum Kinosaal hergerichteten
großen Raum des Dorfgasthofes ein kleines Mädchen in
Zittern und Bangen . Eine Wanderkino - Gesellschaft
zeigte den Film „Die drei Musketiere " . Und hier emp-
sing Annabella jene ersten tiefen Eindrücke des Films ,
die für ihr späteres Werden und Wollen von ausschlag-
gebender Bedeutung wurden .

An eine andere Schule versetzt , begannen sich ihre
Hefte anstatt mit Geschichte und Mathematik , mit phanta-
sievollen Erzählungen und erdichteten Abenteuergeschich -
ten zu füllen . Ihre Filmbegeisterung wurde nachgerade
ansteckend für die ganze Klasse . Als gar noch von dem
weltberühmten Hollywoodstar MaeMurray das erbetene
eigenhändig unterschriebene Photo eintraf , war das ganze
Internat so filmverrückt, daß ihr Vater sie ans dem
Hause nehmen mußte . Für ihn stand es jedoch seit jeher
fest , daß seine Jüngste zu Höherem geboren . . .

Das Zeter und Mordio der Mutter verstummte erst ,
als Vater Charpentier die fertigen Photos brachte , die
er von seiner Tochter auf dem Rasen vor dem kleinen
Hause aufgenommen hatte. Der Beleuchtungseffekte we-
gen hatte er nämlich Mamas Wäscheschrank restlos ge -
plündert und Bäume und Rasen mit Tisch - und Bett -
tüchern behangen. Die gutgelungenen Photos aber be -
ruhigten selbst die nervösesten Gemüter — so schön waren

sie . Das fand auch der Schriftsteller T 'Serstevens , dem
der Vater von der Filmbegeisterung seiner Tochter er-
zählte . Ueber diesem kam das Mädchen mit der Film -
krankheit zu Abel Gance , dem bekannten französischen
Filmregisseur , der gerade seinen „Napoleon " vorbereitete .

Die Probeaufnahmen wurden so ausgezeichnet , daß
Abel Gance sich entschloß , Annabella eine größere Rolle
als die vorgesehene zu übertragen . Sie selbst erfuhr
nichts davon . Als der Regisseur kurze Zeit später im
kleinen Amphitheater des College de France seinem Be -
kanntenkreis einen Teil der Filmaufnahmen vorführte ,
herrschte zum Schluß ergriffenes Schweigen . So gewaltig
wirkten die Großaufnahmen des kleinen , unbedeutenden
Mädchens, das sich währenddessen bescheiden längs den
Wänden fortschlich . Annabella hatte die erste Sprosse der
Ruhmleiter , vom Glück begünstigt , schnell und leicht er -
klommen.

Der Siegeszug des Tonfilms wurde auch Annabella
weiterer Wegbegleiter . Der Welterfolg von „Unter den
Dächern von Paris " ließ sie bereits in jungen Jahren
da angelangt sein, wo andere Große nach einem Leben
von Mühe und Arbeit aufhören . Aber der Weg ging
weiter . Ein Erfolg reihte sich an den anderen . Die Viel -
seitigkeit ihrer Begabung wurde der Grundstein ihrer
künstlerischen Arbeit . Es ist nicht übertrieben , zu be-
haupten , daß die Hauptanregung zu neuen Filmstoffen
und Möglichkeiten meist von ihr ausgehen . Nachdem sie
in dem letzten hier gezeigten Film eine Japanerin so
lebensecht verkörperte , daß einige Frauenvereine aus dem
Reich der Mitte sie zu ihrem Ehrenmitglied ernannten ,
sehen wir sie jetzt als Russin in dem Film „Natascha" .

In vier Tagen hat der Komponist Pete rKren der
die Musik für den deutschen Spitzenfilm „Das Mädchen
Johanna " vollendet . Eine Leistung, die Kreuder selbst als
die schwerste seines Lebens bezeichnet. Um so interessan-
ter war es für uns , über den Schaffensprozeß des jnn-
gen rheinischen Musikers von ihm selbst durch einen Mit -
arbeiter in Berlin nähere Einzelheiten zu erfahren.

Entscheidend blieb für die musikalische Arbeit an die -
sem Film , die Komposition so zu gestalten , daß sie einer -
seits dem Musiktheoretiker nirgends zu Kritik Anlaß gibt
und andererseits dem vorurteilslosen und in gewissen
Grenzen sich bewegenden Verständnis der breiten Zu -
schauermassen entspricht . „Der Film ist ja nicht nur für
den Berliner Ufa - Palast am Zoo gedreht worden !" >agt
Peter Kreuder. „Und zweitens stellte sich bald heraus , daß
zeitgenössische Musik jener Jahre , in denen sich das wun -
derbare Schicksal der Jungfrau abspielte , nicht k. irekt
übernommen werden konnte. Sie wäre für unser Emp-
finden nicht nur unverständlich, sondern beinahe unan -
genehm. Die reichen Sammlungen in der MiinHener
Staatsbibliothek und die Chorliteratur , die sich im Archiv

des Kölner Doms fand, gaben mir guten Aufschluß über
die damalige Zeit . Aber ich mußte trotz alledem original
aus mir selbst herausschaffen."

„Die Ouvertüre , die den ersten Teil des Films , der
in den Jahren 1429/39 spielt, einleitet , beginnt mit einer
phrygischen Tonleiter in zeitgenössischem Stil . Gemischter
Chor folgt , bis Harfenklänge überleiten zum archäischen
Charakter. Vis zum Auftritt der Johanna bleibt die
Musik hart , klagend und malt dumpf die Atmosphäre, die
über dem Land lag . Solange entbehrt sie auch der strah -
lenden Dur - Akkorde , die erst nach etwa achthunHect Me -
tern das Licht symbolisieren , das die Erscheinung 5er
Jungfrau für Frankreich bedeutete. Ein einziges Motiv ,
das aus vier Takten besteht , zieht sich durch die gan^-
Partitur und ich habe bewußt auf Variationen dieses
Leitmotivs verzichtet. Es begleitet die ganze Handlung
und ihre Trägerin bis zum Tode , wo es , für sechs Solo -
pauken geschrieben , den Höhepunkt erreicht.

In dem Klangkörper des Orchesters finden sich Block -
flöten , viel Trompeten und ein großer Rührtrommelchor .
Vorherrschend ist die Orgel , obwohl die gesamte Justru -
mentation ganz polyphon gehalten ist. Dazu bedurfte es
des willigen Mitgehens und intensivster Arbeit des
Orchesters. Ich habe in dem fünfundachtzig Mann star -
ken Ufa -Symphonie -Orchester ein geradezu ideales In -
strument kennengelernt , das nicht nur den Vorzug hat,
daß man jederzeit mit ihm schwerste klassische Musik wie -
vergeben kann, sondern das auch elastisch genug ist, alle»
ungewöhnlichen und ständig wechselnden Anforderungen
schnell und verständnisvoll zu folgen . Besonders die Lei-
stungen der Blech- und Holzgruppenbläser sind von er-
stannlicher Qualität .

Als Chor stand die bekannte Berliner Solistenvereini -
gnng unter ihrem vorzüglichen Dirigenten Favre zur
Verfügung . Diese Vereinigung war besonders für un-
fere Absichten prädestiniert , da -sie seit Jahr und Tag
die mittelalterliche Musik pflegt .

Auf die Frage , in welcher Zeit eine so große Kompo-
sition entsteht, lächelt Peter Kreuder. Er hat die drei-
hundertzwanzig Seiten umfassende Partitur für Orche -
ster und Chor in — vier Tagen geschrieben . „Allerdings
müssen auch die vier Nächte dazugerechuet werben und
selbstverständlich habe ich mich wochenlang vorher mit
dem Quellenstudium befaßt. Aber wenn der richtige Au-
geublick eben einmal gekommen ist, dann strömt es ohne
Aufhören in die Feder — ich arbeite fast durchgehend
am Schreibtisch und schreibe sofort ins Reine . Nur ganz
selten gehe ich zwischendurch einmal an den Flügel . Zum
Teil hatte ich vorher bereits fertige Teile des Films ge-
sehen, manches aber auch „auf Verdacht", wie der Ber -
liner sagt, komponiert. Natürlich habe ich mich von der
Dichtung Gerhard Menzels und — von der Architektur
inspirieren lassen. Architektur ist für mich „gefrorene
Musik"

, die sich bei ihrer Anschauung ohne weiteres in
Töne übersetzen läßt.

Die Musik ist nach meiner Auffassung keinesfalls nur
eine Untermalung oder nebensächliche Begleitung eines
Films durch Töne , sondern ein wesentlicher Bestandteil
des geschlossenen Ganzen , das nicht zerrissen werden darf.
Musik gehört zum Film wie Bild und Ton und Wort.
Wo dies nicht der Fall ist , bliebe sie besser ganz fort . —

Uebrigens bekam ich gestern aus meinem Elternhaus
etwas geschickt , das beinahe wie ein Märchen klingt : Den
Entwurf zu einer Opernpartitur „Die Jungfrau von
Orleans " . Vielleicht glauben sie mir 's nicht , aber ich habe
das mit ganzen zwölf Jahren geschrieben,' wahrscheinlich
war ich beim Lesen von Schillers Drama so beeindruckt
worden , daß ich mich hinsetzte und eine Oper daraus
machen wollte . Ich hatte davon überhanpt keine Ahnung
mehr. Nun hat es ein seltsamer Zufall gefügt , daß das
damalige jugendliche Bemühen in anderer Weife zur
Wirklichkeit wurde ."

Hermann Hacker .

"Fcw ßcmmendentf Unten
Neben einer Reihe von großen Filmen , die bei uns noch

nicht gelaufen sind, aber demnächst erscheinen werden , seien
für die kommende Sommersaison noch einige interessante
Filme angekündigt :

„Das Mädchen Johanna" (Salloker, Eriindgens, Regie
Ucicky) , „Mach mich glücklich " (Lustspiel , mit Erabley , Lie -
ven , Elster ) , „Amphytrion" (Fritsch , Käthe Gold ) , „Ich liebe
alle Frauen" (Jan Kiepura) , „Casta Diva " ( Martha Eg -
gert) , „Mein Herz der Königin" (historischer Erotzfilm ) ,
„ Kampf mit dem Drachen " (Lucie Englisch ) , „Goldficber "

(Paul Kemp ) , „Wunder des Fliegens " (Udet ) , „Ein idealer
Gatte" ( Helm , Diehl) , „Madame Dubarry" ( Dolores del
Rio ) , „Die scharlachrote Blume" (historischer Eroßsilm) ,

Mein erster §lug mit Uöet
von Jürgen Ghlsen

Da bimmelt eines Tages das Telephon :
in einem Udet- Film der Terra „ Wunder
des Fliegens " soll ich spielen , und mit Udet
fliegen ? . . .

Donnerwetter , das wäre ja 'ne ganz
große Sache!

Am nächsten Morgen bin ich draußen auf
dem Flughafen Tempelhof . Udet ist gerade
mit seiner Maschine aufgestiegen — ein 769-
PS -Curtis -Hawk, ein dolles Ding , ganz sil -
bern leuchtend, mit einem Riesenmotor , der
einen Hundskrach macht .

Ich sehe zu , wie Udet hoch oben in der
Luft Kurven dreht und denke mir : das kann
ja nett werden, wenn er das mit dir im Pas -
sagiersitz auch alles macht.

Mir ist ein bißchen unheimlich zumute,
aber ich freue mich natürlich doch mächtig
darauf . . . Als Udet landet , merke ich,
daß in der Maschine gar kein Passagiersitz
ist . Aber dicht daneben steht der Klemm - Ein -
decker, da sind zwei Sitze Und schon
kommt auch Udet auf mich zu : „Na , willst du
mal mitfliegen ? !" — Und ob ich will !

Ich habe noch nie in einer offenen Sport -
Maschine gesessen , nur in einer großen Ver -
kehrsmaschine bin ich mal nach München ge -
flogen .

Während der Monteur mich anschnallt
und mir eine Brille gibt, höre ich Udet ge -
rade sagen : —jetzt werd ' ich mal aus -
probieren , ob der Junge znm Fliegen geeig-
net ist ."

Wir starten ! Ein ganz kleiner Anlauf
nur , und schon schweben wir über dem Roll -
seld . Plötzlich legt sich die ganze Kiste auf
die eine Seite — ich versuche rasch das
Gleichgewicht zu halten —, und nun geht's
steil in die Höhe ! Komisches Gefühl , beim
erstenmal ! Bald geht's wieder runter , dann
dreht Udet 'ne Steilkurve , oder er läßt die
Maschine „flippen " — das ist, als ob wir
nach seitwärts weggetrieben würden .

Nachdem ich mich an die Bewegung der
Maschine gewöhnt habe, gncke ich mir den
Flugplatz und die Umgebung von oben an :
da auf dem Sportplatz spielen sie Fußball —
und vor dem Verwaltungsgebäude laudet
eben eine große Verkehrsmaschine — ganz
klein wie ein Spielzeug sieht sie von oben
ans . Aber lange kann ich mich nicht nmschanen die Nase
der Klemm steht schon wieder steil nach oben, ich kann
nur noch den Himmel sehen — dann fallen wir plötzlich
direkt auf den Flugzeugschuppen rnnter !

Ich merke, wie Udet das Gas abdrosselt — jetzt schwe¬
ben wir richtig über das Dach weg und in komischen
Schaukelbewegungen nähern wir uns wieder dem Roll -
seld , ganz groß kann ich die Grashalme erkennen — und
die Räder rollen gleich darauf über den Boden

Ernst Udet und Jürgen Ohlsen
in dem Terra -Film „Wunder des Fliegens "

„Na, wie war 's ? " sragt mich Udet, als wir heraus -
klettern aus den Sitzen .

Da kann ich wirklich nur eins antworten : „ Fabel -
Haft !"

„Dann ist die Sache in Ordnung "
, meint Uöet und

lacht :
„— dasselbe mußt du nämlich in deiner Anfangs -

fzene nach dem ersten Flug mit mir auch sagen, wenn
wir den Film „Wunder des Fliegens " drehen !"

Links:

Rechts:
„Mein Herz der Königin "

ist der Titel eines englischen Films , der das
Schicksal des dänischen Staatsmannes Dr .
Struensee und seiner Geliebten , der Königin
Karoline Mathilde von Dänemark , auf die Lein-

wand zaubert .
Photo : Europa -Mater

„Das Mädchen Johanna " und der König
Unser Bild zeigt die erste Begegnung zwischen
Johanna (Angela Salloker ) und dem König von
Frankreich lGustaf Griindgens ) . Neben Johanna
steht man kniend Graf Maillezais (Rene Delt -
gen ) und rechts Franz Nicklisch als Johann v .

Metz .
Aufnahme : Ufa
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Die kutte Seile

Das Leben einep Russin zwischen zwei Revolutionen
(6.)

Die lebenden Schienen
Es gelang mir bald , unbeachtet den Schau -

platz der unheimlichen Handlung zu verlas -
sen . Das Erlebte lastete wie ein schwerer
Stein auf meinem Herzen . Immer tieferer
Ekel packte mich vor dem Bruderkampf , in
dem die natürlichsten Gefühle der Herzlich -
keit sich ohne erkennbaren Gruud in fanati -
fchen Haß verwandelt hatten . Unbemerkt er -
reichte ich unser Hauptquartier . Die Nachricht
von der Konzentration bolschewistischer Kräfte
an der Eisenbahnlinie erwies sich als außer -
ordentlich wichtig . Der strategische Plan lau -
tete : Besetzung der Eisenbahnlinie .

Die Armee setzte sich in Bewegung und er -
reichte nach anstrengenden Märschen das Ku -
bangebiet . Die Steppe war hier nicht mehr
so eintönig . Sie war von welligen Hügeln
durchzogen , manchmal stießen wir auf kleine
Waldungen . Dieses fruchtbare Gebiet , das
jetzt dem Schrecken des Bürgerkrieges zum
Opfer fallen mußte , wird von der Eisenbahn -
linie Rostow —Tichoretzkaya durchzogen . Die
Station Wysselki war von den Roten besetzt .
Ein aus dreißig Wagen bestehender Eisen -
bahnzug stand auf der Station . Nach Ansicht
unseres Stabes war es von Bedeutung , sich
dieses Zuges zu bemächtigen . Der Angriffs -
befehl wurde erteilt . Zum erstenmal sollte ich
einem richtigen Kamps beiwohnen . Alle

schiviegen , auf den Gesichtern der Soldaten ,
die meistens ans freiwilligen Offizieren be -
standen , lag Ernst und Entschlossenheit . Uu -
scre Geschütze nahmen Stellung auf einer
Anhöhe und der Kampf begann . Bald war
die Luft von dem Krachen der Geschütze und
dem Knattern der Maschinengewehre erfüllt .
Immer stärker wurde das Feuer . Rote Sol -
dateu stürzten aus den Eisenbahnwagen und
ergriffen die Flucht . Die Weißen drangen
vor , und die Verluste der Roten an Toten
und Verwundeten waren beträchtlich .

Aber auch in unseren Reihen ertönte das
klägliche Wimmern von Verwundeten . Be -
sonders ein blutjunger Leutnant schrie herz -
zerreißend . Unaufhörlich wiederholte er einen
Frauennamen . „Nadja " rief er , „Nadja , denk
an mich , ich sterbe !" Es war nicht auszuhal -
ten . Ich hielt mir die Ohren zu und wandte
mich erschüttert ab . Ein weißer Offizier , der
einen jungen Burschen mit roten Abzeichen
an der Soldatenmütze beim Kragen hielt ,
stieß mich aus Verseheu an und entschuldigte
sin? Sehen sie sich diesen Lümmel von Rot -
garotsten an " ! rief er wütend , „ Erst mordet
er , und jetzt fleht er um Gnade !" „Ich bin
nicht schuld !" schrie der Gefangene in Todes -
angst . „Man hat mich eingezogen , ich weiß
garnicht , wornm es geht . Ob Zar , ob die
Sowjets , mir ist alles gleich " .

„ Warum bist du denn mitgegangen , du
Hundesohn "

, brüllte der Offizier und drohte
dem Unglücklichen mit dem Seitengewehr .

„ Erbarmen , Väterchen , Erbarmen " heulte
der Gefangene und schlug sich mit den Fäu -
sten an die Brust .

„Vierteilen müßte man dich und . . Der
Offizier fügte ein Schimpfwort hinzu , das es
nur in der russischen Sprache gibt . Es ist
einer der gemeinsten Ausdrücke , die ich kenne ,
der die heiligsten Gefühle in den Schmutz
zieht . Dieses Schimpfwort war übrigens so
gebräuchlich in der russischen Armee , daß es
fast zum Umgangston gehörte . Auch die höhe -
ren Offiziere und Generale gebrauchten es ,
ja selbst von Krankenschwestern habe ich dieses
widerliche Wort gehört . Der Offizier , dessen
Wut sich allmählich zur Raserei gesteigert
hatte , stieß plötzlich sein Seitengewehr in den
Leib des Unglücklichen . Entsetzt schrie ich auf .
Die Flüche des Peinigers mischten sich mit
dem Röcheln des Opfers . „Um Gottes willen ,
warum haben sie das getan ? " rief ich empört .

„ Auge um Auge , Zahn nm Zahn " erwiderte
er , mit seinem Taschentuch das Blnt vom
Seitengewehr abwischend . „Haben sie eine Ah -
nung , wie unsere Gefangenen bei den Roten
behandelt werden ? Viele wurden verbrannt ,
andere dienten als Zielscheiben bei einem
Probeschießen !"

„ Wenn auch wir so verfahren , sind wir
nicht besser "

, rief ich völlig aufgelöst . Achsel -
zuckend drehte mir der Offizier den Rücken
zu Ich mußte sehen , wie noch mehrere andere
Gefangene niedergemetzelt wurden . „Ich er -
gebe mich , ich bin schwer verwundet "

, schrie
einer , während ein Weißer ihm den Armee -
revolver auf die Brust fetzte und mehrere

Schüsse abfeuerte . „Halt , ein Genosse " rief ein
anderer . Das Wort „Genosse " aber ver -
schärfte nur die Wut der ihn schlagenden Sol -
baten . „Hier gibt es keine Genossen " herrschte
ihn ein Oberst an , und wieder ertönten die
bekannten Schimpfworte . . . .

Inzwischen hatten sich die Roten zurückge -
zogen . Unsere Truppen drangen in den Eisen -
bahnzug . Nach einer Stunde Ruhe gab der
General den Befehl zum Aufbruch . Eine
kleine Abteilung sollte die Eisenbahnstation
noch besetzt halten , während die Hauptkräfte
mit dem Zug abtransportiert werden sollten .
Oberst Babkin und sein Stab , zu dem auch
ich gehörte , durften in einem Eifenbahnwa -
gen Platz nehmen . Nun stellte es sich heraus ,
daß die während des Kampfes stark beschä -
digte Lokomotive den langen Zug nicht schlep -

pen konnte . Was nun ? Während der Vera -
tungen , die in einem unglanblich schmutzigen
Abteil 1 . Klasse vor sich gingen , schlug plötzlich
eine Granate in der nächsten Nähe des Zuges
ein . Eine andere folgte . Schrapnels explo -
dierten in der Luft . Rufe : „Die Roten sind
wieder da !" ertönten . In der Tat : starke
bolschewistische Verstärkungen schienen im An -
marsch . Unsere Artillerie erwiderte das
Feuer . Jetzt hieß es , schleunigst die Station
räumen . Die Lokomotive stampfte und
keuchte , ohne den Zug vom Platz zu bringen .
Die Lage wurde immer verzweifelter . Eine
Granate hatte in den letzten Wagen einge -
schlagen . Zerfetzte Leichen und Schwerver -
mundete lagen auf den Gleisen . In dem Ge -
neralsabteil wurde beraten . Ich stand im
dichtgefüllten Gang und hörte erregte Stim -

men . Keine Minute war zu verlieren . Der
General verließ sein Abteil . Offiziere rede -
ten auf ihn ein .

„ Es ist unmöglich , Exzellenz , wir können
unsere Leute nicht preisgeben , bedenken Sie ,
es sind meistens Offiziere . Wenn sie in die
Hände der Roten fallen , werden sie zu Tode
gemartert !"

„ Es geht darum , den Kopf der Armee zu
retten " sprach der General . Sein Gesicht
zuckte nervös , seine fieberglänz 'enden Augen
glitten mit einem sonderbaren Ausdruck über
mich hin . Wo hatte ich nur ähnliche Augen
gesehen ? Und plötzlich entsann ich mich an
jenes Kaffee in Rostoiv und seine Gäste . Da
wußte ich , der General war Kokainist ! Er ist
später zu den Roten übergegangen und hat
feine Mitarbeiter und besten Kameraden ver -

Die M&tedte. SteH*gmpÄie *U)eSt
Das Wesen der germanischen Wortschrift / Von Hans H. Reinsch

Den wenigsten dürfte bekannt sein , daß die
germanische Runen - Wort - Schrift einer ur -
alten Kultur entstammt , die sich, wie moderne
Forscher nachgewiesen haben , maßgebend für
die Sprach - und Schriftentwicklung der gan -
zen Welt gewesen ist . Keineswegs waren die
germanischen Runenzeichen lediglich , wie
man lange Zeit angenommen hat , nur Buch -
stabenzeichen , sondern ursprünglich setzte man
für ein Wort besonderen Sinnes und In -
Haltes , besonderer Kraft ( daher unsere Heu-
tige Bezeichnung noch : Kraftwort !) ein be -
stimmtes , keineswegs zufälliges Symbol .
Dieses Symbol nennt man eine Rune . Die
Kultur der Ur - Germanen ist also , wie schon
aus diesen Hinweisen ersichtlich ist , eine recht
hohe gewesen . Ganz zu Unrecht hat man da -
her behauptet , daß die Germanen ein knltur -
loses , barbarisches Volk gewesen seien .

Nun waren die Runen , wie der Runen -
forscher Friedrich Bernhard Marby , Waib -
lingen , ferner Guido von List u . a . nachwei -
sen konnten , heilige Zeichen dieser nordischen
Rasse und alles andere als nur Schriftzeichen ,
wie man bisher angenommen hat . Schon das
Wort Rune mit dem Stammwort Run hat
besondere Bedeutung . Durch Vokalaustausch
entstanden z . B . uns heute noch geläufige
Worte , wie Ran , Ren , Rin , Ron . Ren ist
zum Beispiel in rennen , Renntier enthalten ,
Rin in rinnen . Doch auch Doppelvokale
wurden eingeschoben , wie rain , rein , reun ,
raun ( raunen !) , Kehrworte wurden gebildet ,
wie nur , nar (Narbe ) , ner , nir ( nirgends ) ,
nor ( Norne ) .

Die zu verschieden langen Futharks zusam -
mengefaßten Runenzeichen hatten jedoch eben -
falls bestimmte Namen , die zu den Wortbil -
düngen die Grundlage „ lieferten " . Die ersten
S Runen heißen Fa , Ur , Thor , Ar , Ka, ' die
Anfangsbuchstaben dieser S ersten Runen ga -
ben den Namen für die Runenreihe ab : Fu -
thark ! Dasselbe , was wir nun bereits mit
dem Wort Run fanden , geschah auch mit den
Nunennamen . Nehmen wir als erste die Ru -
ne F a . Sie wurde nicht nur als fa verwen -
det , sonder » auch in Verbindung mit den 4
anderen Vokalen , also als se , sie , fo und fu
und ferner in der Umkehrung als af , ef , if ,
of , uf . Später verband man das F auch mit

zwei Vokalen und erhielt dadurch : fae >fä ) ,
faa , fai , fau und davon wieder die Umkeh -
rnngen . Es dürfte also ersichtlich sein , in wel -
cher Weise sich die Schrift und die Sprache
entwickelten .

Da nun aber die Runenzeichen , wie be -
reits erwähnt , Symbole für je ein bestimm -
tes Kraft - , Ur - oder Grundwort waren , ha -
ben wir in ihnen nichts anderes vor uns , wie
Marby hervorhebt , als eine ganz wunder -
bare und einfache Stenographie ! Der Name
des Runenzeichens ist also das Wort , das in
älterer Zeit mit diesem Zeichen verbunden
war . Namen haben auch die Zeichen der grie -
chischen und hebräischen Schrift und es ist be -
wiesen , daß die hebräische Schrift eine „nmge -
legte Runenschrift " ist , eine Runenreihe , die
nach rechts umgelegt wurde , fodaß sie von
rechts nach links geschrieben werden muß . Die
griechische Schrift ist eine nach links umge -
legte Runenschrift . Die Germanen schrieben
aber von oben nach unten .

Die Einsetzung eines einzigen , möglichst
einfachen Zeichens für ein ganzes Wort ist
ja auch das Wesen der Stenographie . Diese
Stenographie unserer Urahnen hat nun fol -
gendes „ Gesicht " :

d, k * r
Fa Ud Thor Os Rit Ka HagaU Eh

^ \ A h t fc 5 V
Not Is Ar Sol Tir Bar Laf Man-

Diefe 16 Ur -Runen reichen vollkommen
aus , alles zu schreiben — selbst jedes Wort
unserer heutigen Schriftsprache — obwohl der
Germane , wie Guido von List betont , weder
ein v noch ein w , weder ein x noch ein z oder
ein qu kannte , ebensowenig das e, d , p . V
und w entstanden aus u , uu , uo , ou ? x ent -
stand aus ks,' z war s , qu entstand aus kui ,
gm ; das c aus tS ; das d aus th (Rune Tho -
ri ) , das p aus b und erst später erhielten sie
eine eigene Rune . Aus diesen 16 Runen bil -
beten sich auch die sogenannten Wurzelworte
unserer Sprache und sie bilden wiederum den
Schlüssel , um unsere Sprache ursinndeutlich
zu erschließen .

(Iftas mancher nicht weiß
Das Wachstum des europäischen Menschen

ist in der Zunahme begriffen . Die heutige
Generation ist durchschnittlich 6 Zentimeter
größer , als ihre Vorfahren vor 70 Jahren .

Die Autofahrer sollen im 2. Jahre den
meisten Unfällen ausgesetzt sein . Man erklärt
das damit , daß sie im 1 . Jahre vorsichtig
fahren , im 2 . aber größeres Selbstvertrauen
bekommen , ohne doch schon die genügende Er -
fahrung zu besitzen .

In den letzten 30 Jahren hat sich die Wif -
fenschast der Persönlichkeitsfeststellung durch
Fingerabdrücke so ausgebildet , daß 400 000
solcher Feststellungen ohne einen einzigen
Irrtum gemacht werden konnten . .

£ >usti £ es m& tlerlei

Die Waschfrau
„Ick soll von meine Mutter bestellen : se

kann heut nich zum Waschen kommen : se muß
wegen Vätern usss Jericht !"

„Aha , der soll wohl reingewaschen werden .
"

-k
Beinah ' Besuch !

„Wir sind gestern an Ihrem Hause vor -
beigegangen .

"

„Das war sehr freundlich von Ihnen, '
vielen Dank !"

*

Drohung
Sie : „Wenn du dich nochmal nach einer

anderen Frau umsiehst , dann kannst du dich
nach einer anderen Frau umsehen !"

Einleuchtender Vortrag
Professor ( seinen Hörern ein chemisches

Experiment erklärend ) : „Wie Sie sehen ,
meine Herren , sehen Sic jetzt gar nichts :
warum Sie nichts sehen , werden Sie sofort
sehen !"

*

Ursache und Wirkung
Erster Arbeiter ( bei einer Reparatur an

der Kirchturmspitze ) : „War das nicht eben
ein Rettungswagen , der da unten angesah -
ren kam ? "

Zweiter Arbeiter : „Jawohl , und ich wun -
dere mich nur , wie schnell die hier sind , denn
ich habe vor kaum drei Minuten meinen
Hammer herunterfallen lassen !"

Die allgemeine Lebensdauer hat sich so aus -
gedehnt , daß ein neugeborener Knabe jetzt
auf durchschnittlich SO Lebensjahre rechnen
kann , während ein Mädchen im Durchschnitt
sogar SO Jahre lebt . Noch vor SO Jahren wa -
ren die Zahlen 42 bzw . 45 Jahre .

Bei Ausgrabungen in Ur hat man ein
altes Postbüro gefunden , das 6000 Jahre alt
ist . Die Briefe wurden damals auf Tafeln
aus feuchtem Lehm geritzt , die dann in der
Sonne getrocknet wurden . Die Beförderung
dieser schweren Briefe mag nicht einfach ge -
wefen sein .

Eins der Ergebnisse , das durch die Strato -
sphärenflüge gewonnen wurde , ist die Fest -
stelluug , daß der Himmel in verschiedener
Höhe verschiedene Farbe hat . Zwischen 8300
bis 21000 Meter Höhe sieht man den Him -
mel in blauen und violetten Farben , in
22 000 Meter Höhe aber wirkt er völlig
schwarz oder grauschwarz .

Der größte Zugvögelschwarm , den man
wohl jemals beobachtet hat , wurde im vori -
gen Jahr in Kanada gesehen . Tausende und
aber Tausende von Wildgänsen verließen die
Gegend um Quebec , um sich für den Winter
im wärmeren Süden niederzulassen . Es
dauerte vier Stunden , bis der Schwärm über
die Stadt hinweggeflogen war .

In Kioto in Japan gibt es einen Tempel ,
der Higafhi Hongawanji heißt und eine sehr
seltsame buddhistische Reliquie enthält . Es
sind dies die Reste von S3 dicken Seilen , die
ans dem Haar von 30 000 Frauen geflochten
wurden . Diese Seile wurde vor 200 Jahren
benutzt , um Balken für einen neuen Buddha -
tempel in die Höhe zu ziehen .

raten . „Die eigenen Leute werden uns zerrei -
ßen , wenn sie ihren Befehl hören "

, versuchte
ein Stabsoffizier einzuwenden .

„ Unsinn "
, schrie der General plötzlich mit

sich überschlagender Stimme . „Sie haben mei -
nen Befehl auszuführen und nicht zu disku -
tieren . Lumpenpack , Gesindel , Schweine -
Hunde !" Eine Flut von Schiwpsworten ergoß
sich über die geröteten Köpfe der Stabsoffi -
ziere . Ich wußte immer noch nicht , worum es
sich handelte und was der General vor hatte .
Ich sollte es bald erfahren . Ein Stabsoffi -
zier , leichenblaß geivorden , eilte heraus . Die
Roten waren schon ganz nahe . Sie feuerten
unaufhörlich . Unsere Verluste wurden immer
schrecklicher . Dann hörte ich ein Klirren .
Mehrere Offiziere hatten etwas an den
Wagenkuppluugen zu tun . Und plötzlich be -
griff ich : Der General wollte sich und den
Stab in Sicherheit bringen und feine Leute
den Roten opfern !

Jetzt hatten auch unsere Truppen die Ab -
sicht des Führers erkannt . „ Wäre Kornilow
hier , könnte dieser Unfug nicht passieren ",
flüsterte mir Babkin zu . „Dieser Kerl er -
laubt sich Dinge , die unsere ganze weiße Ar -
mee kompromittieren " . Die weißen Soldaten
und Offiziere hatten sich vor unserem Wagen

Geteiltes Leid ist halbes Leid

„Warum gehst du mit deinem Rheumatis -
mus nicht einmal zu dem alten Sanitätsrat ?
Der ist doch Spezialarzt !"

„Ja , ja , wir trösten uns ja schon immer
gegenseitig : er hat nämlich auch mit Rheu -
matismus zu tun !"

versammelt . Sie flehten nm Nachsicht . Der
General zeigte sich am Eisenbahnsenstcr . Er
versuchte , die Leute zu beschwichtigen und er -
klärte ihnen , daß er Verstärkung heranholen
wolle . „Haltet euch bis dahin "

, lautete der
Vesehl .

„Verlaß uns nicht , Väterchen "
, ertönten

einzelne Rufe . „Im Augenblick der Gefahr
willst du uns preisgeben ? Bleib bei uns !
Wir wollen gemeinsam für eine gerechte
Sache sterben !"

Der General wandte sich unwillig ab und
gab den Befehl , sofort loszufahren . Einige
Leute versuchten die Abkoppelung der Wa -
gen zu verhindern , es war zu spät . Die Loko -
motive und ein Wagen zogen an , langsam
bewegten sich die Räder . Wutgeschrei und
Flüche klangen dem Stabswagen nach . „Brü -
derchen !" schrie plötzlich ein bärtiger Soldat
in hysterischer Aufregung . „Legt euch aus die
Schienen ! Der Herodes ( russische Bezeichnung
für einen grausamen Menschen ) wird es nicht
wagen , über unsere Körper zu fahren !" Zu -
gleich mit diesen Worten lief er einige
Schritte voran und legte sich quer über die
Schienen . Ich konnte aus einem Kupeefeuster
den ganzen Vorgang beobachten . Noch einige
Leute folgten dem Beispiel des Besessenen .
Bald waren die ganzen Schienen grau von
der Soldatenmenge , die sich tatsächlich hin -
gelegt hatte .

„ Exzellenz , die Leute liegen auf den Schie -
nen "

, stammelte der Adjutant des Generals .
„Zum Teufel , vorwärts , Volldampf " lautete
die Antwort . Immer schneller fuhr der Wa -
gen . Ich hörte Knirschen , dumpfe Laute und
schloß entsetzt die Augen . Das Sprichwort
„lieber Leichen gehen " war unglaubliche
Wirklichkeit geworden ! Verstümmelte Leichen
rollten den Bahndamm herab . Das wütende
Feuer der Roten wurde immer leiser . Nach
einer halben Stunde befand ich mich mit dem
Stabe der Weißen Armee in Sicherheit . —

(Forts , folgt .)

Jidamson
und die

fdklange
—

* ? f9
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LuftschutzÜbung
in Paris

.»Ii Paris fand ein « um -
sangreiche Luft - und Gas -
schutzllbung statt , bei der
Polizei und ZamtätS -
inannschasten tnitwirlten .
Unser Bild zeigt eiix Po -
lizeiradsahrerlolonne mit
Gasmasken in den Stra «

Ken von Paris .

Kettenrätsel

In die Felder öer nachstehenden Figur sind Silben
Serart zu setzen , daß Wörter von folgender Bedeutung
entstehen :

1—2 inneres Organ , 2—3 europäische Hauptstadt , 3—4
Baum , 4—5 Waffe , 5—6 Art , 6—7 Nutzgewächs , 7—8
Wirtschaftsgerät , 8—9 landwirtschaftliches Gerät , il—10
Zeichen in den Psalmen , 10—11 amerikanisches Säuge¬
tier , 11—12 weiblicher Vorname , 12—13 Turnerausdruck ,
13—14 Stadt in Thüringen , 14—15 Teilzahlung , 15—10
Steinkohlenprodukt , 16—1 Baum .

Auflösungen
Geographisches ZalilcnrStscl . Waldenburg , Annaberg , Lauban ,

Delaware , England , Narew , Bade » , Unna , Ruegen , Genna .
Dcr sprechende Psau : Am Morgen scheint die schwerste Arbeit

leicht .
Kreuzwortriitsel : a ) 1 Wolgast , 7 Riesa , 9 Adam , 11 Ende , 13

Tunis , 15 Don , 16 Tip , 18 Jle , 20 Riege ,
*22 Zama , 24 Aden , 25

Malbe , 26 Sesterz : — b ) 2 Oran , 3 Limit , 4 Ase , 5 Sand , 6 Ma¬
trize , 8 Sentenz , 10 Duala , 12 Dogge , 14 Sir , 17 Piave , 10 Emmr ,
21 Eder , 23 Aas .

Toppelwoririitfel . Grauspecht , Apfelsine , Kleinbauer , Nahrnngs -
» Uttel , Tourist . Amundsen , Heckenrose , Knoten , Gebärde , Dreimaster ,
Baulichkcit , Stemmeisen — Pflaumenbaum .

Riitsclgleichuug : (Fi -eber ) + <R -amme ) + (Ma -donna ) + (Ent¬
ente ) = Firmament .

Folge 20 — 19. Mai 19S5
Ueberraschende Kombination

Italienische Partie ,
gespielt in der 8 . Runde der Meisterschaft des Bezirkes

Karlsruhe .
Weiß : Eisinger

1. e2—e4 e7—e5
2. Sgl —s3 Sb8 —c6
3. i ' fl —c4 Lf8—e5
4. c2—c3 Sg8 —f6
5. d2 —64 C5 :d4
6. e3 : 64 8c5—64+
7. Sbl ^ c3 ö7—65
8. c4 : d5 Sf6 : d5
9 . 0—0 Lb4: c3

10. 62 : e3 0—0

Schwarz : I . Müufch
11 . Tfl —el Le8— eki ' )
12. Sf3 —g5 Dd8—d7
13 . Ddl —H5 Le6—f5
14. Sg5 :h7 ! Tf8—e8
15. Lei —d2 Sd5 —b6
16. Tel :e8 Ta8 : e8
17. Ld2 —h« ! ! '

) Lf5 : h7 ?
18. DH5—g5 LH7 —g6
19. Dg6 : g6 Aufgegeben .

Anmerkungen
' ) Besser Ls5 , auf e6 ist der Läufer nur Angriffsziel .
! ) Ein wunderschöner 'Problemzug ! Schwarz kann

sich jetzt nur noch mit dem durchaus nicht naheliegen -
den KH7 : einigermaßen über Wasser halten . Dcr Le4 ist
immun wegen 17. . Sc4 : 18. Dg5 !, Lg6 19. (£ sö+ ! !

Problem Nr . 20
W . May , Mannheim .
D . Schbl . Januar 1935

KreuzwörtrSZsel

Bedeutung der einzelnen Wörter .
» ) v on links nach rechts : ! sibirischer Mar -
der , 4 holländischer Maler , 8 spanischer Fluß ,
10 altes Gewicht , 11 norwegischer Dichter , 12 ame -
rikanischer Staat , 14 Mittelmeerinsel , 16 Wurf -
spieß , 17 lateinisches Grußwort , 20 Bedürftigkeit ,
22 Vorgebirge des Harzes , 24 französischer Bür -
germeister , 26 Uferform , 28 Wacholderschnaps ,
30 griechische Göttin , 31 junger Mensch , 32 Feld¬
blume , 33 Flugsandhügel ;

b) von oben nach unten : 1 leichtes Ob -
dach, 2 Teil des japanischen Gewandes , 3 deutsche
Hansastadt , 5 türkischer männlicher Vorname ,
6 germanischer Gott , 7 Stadt in Hinterpommern ,
9 weiblicher Vorname , 13 süddeutscher männlicher
Vorname , 15 seiner Duft , 18 Klagelied , 19 Pelz -
ort , 21 Wasserpflanze , 23 männlicher Vorname ,
25 Schluß , 27 Wild , 29 Nebenfluß der Donau .

Silben -Rätsel
Aus folgenden 50 Silben :

a — a — an — bär — b ein — char — chi — den — du
— di — do — e — e — eis — el — em — en — fak —
fern — seu — gel — heit — in — ke — kow — lek — li
— man — mant — min — ne — neu — nie — nik —
nus — ra — ra — re — rei — se — ie — tech — ter —

ter — the — ti — to — tro — tuch — n
sind 18 Wörter von nachstehender Bedeutung zu bilden :

1. Edelstein
2. Land in Asien
3. Stadt in Ostfriesland
4. Musikinstrument
5. Moderne technische Wissenschaft
6. Wichtiger Faktor der Mode
7 . Festes Gewebe
8. Italienischer Wein
9. Stoff für Schnitzereien

10. Innerer Körperteil
11 . Ueberseeifche Handelsniederlassung
12. Name eines Planeten
13. Arktisches Säugetier
14. Feuerwerkskörper
15. Stadt in Rußland
16. Bildungsstätte
17. Kletterpflanze
18. Festgelegter Zeitpunkt .
Die Anfangs - und Endbuchstaben der gefundenen

Wörter ergeben im Zusammenhange einen Sinnspruch
von Goethe (ch gilt als nur 1 Buchstabe .)

Bilder -Rätfel

Problem Nr . IS
Georg Becker , Durlach .

U r d r u ck. Matt in 2 Zügen

WOCHE

Aufnahme : NZ - Bilderdienft
Dcr Stand der nationalsozialistischen Presse auf dcr Reichsausstellung „ Frau und Volk "

• Düsseldorf zeigt den gewaltigen Vormarsch der NS -Presse zur Vollsprcsse Deutschlands .

Der älteste noch lebende
Hieteuhmar

Die ehemal . Zietcnhusarcn
hicltcu in Rathenow ihren
diesjährigen Regimentsappcll
ab , an dem auch dcr ältcsle
noch lebende Zietenhusar
teilnahm . Es ist der ehe-
malige Regimentssattlcr Erl ,
der von 1S59 bis 1908 bei
den Husaren diente und jetzt

»5 Jahre alt ist.

Lösungen
Lösungen der Aufgabe « 16 und 17 in öer nächsten Folge .

Aus der Schachwelt
Am 19. Mai findet in Schwetzingen das bedeutendste

Mannschaftstreffen des „Badischen Schachverbandes "
statt . Die Vertretungen von Heidelberg , Karlsruhe , Lud-
wigshafen und Mannheim stehen sich gegenüber . Bei der
ziemlich ausgeglichenen Stärke dieser vier Städte ist es
schwer, eine Voraussage zu machen. Allerdings glauben
wir , daß es diesmal Heidelberg nicht gelingt , seinen Sieg
vom vorigen Jahre zu wiederholen , da die Heidelberger
in letzter Zeit einige Spitzenspieler verloren haben .

Aufnahmen :
Zcherlmaterndienst (4)
Fodorbilderdienst (3)

« b edefg b

Matt in 2 Zügen .

Eine interessante Neuerung aus dem Gebiet
des Rettungswesens stellt diese Rclluugs -
saule aus dem Dönhossplatz in Berlin dar .
Unterhalb einer Telcphonzelle befindet sich
eine Art Fahrstuhl , der durch Druck auf
einen Hebel eine unterirdische Rettungs -

station ans Tageslicht befördert .

Sudetendeutschtum kämpft nin
seine Kultur

Am lg . Mai findet in dcr Tschccbo
slowakei eine neue Wahl statt . Unser
Bild zeigt den Führer dcr Sudeten

deutschen , H e n l e i n .

Dcr belgische Strato -
sphärenslieger Professor
P i c c a r d (zweiter von
links , mit Baskenmütze )
auf dem Warschauer
Flugplatz Mokotow beim
Start zu einem Probe¬
flug , dcr dcr Vorbcrci -
tung cincs nencn Strato -
sphärcuflugcs dicucn soll .

Bild vom Internationalen Autorennen
in Tr i p o l is ,

bei dem die drei ersten Plätze durch deutsche Wogen belegt wurden .
Unser Bild zeigt den Sieger Caracciola ( Mercedes -Benz ) bei
der Entgegennahme des Ehrenpreises , linls von ihm den Gouvcr -

neur von Tripolis , Balbo .
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